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Editorial 

Dieter Planck 

Die Übernahme der Amtsleitung des 
Landesdenkmalamtes Baden-Würt- 
temberg durch einen Archäologen 
ist eine gute Gelegenheit, sich Ge- 
danken zu machen über die gemein- 
samen Aufgaben von Baudenkmal- 
pflege und Bodendenkmalpflege (Ar- 
chäologische Denkmalpflege). Die 
Baudenkmalpflege beschäftigt sich 
mit der Erhaltung und Erforschung 
der im wesentlichen noch sichtba- 
ren architektonischen Hinterlassen- 
schaft, „an deren Erhaltung aus wis- 
senschaftlichen, künstlerischen oder 
heimatgeschichtlichen Gründen ein 
öffentliches Interesse besteht". Die 
Archäologische Denkmalpflege hat 
die Aufgabe, nicht sichtbare, meist 
nur noch in Teilen überkommene 
Hinterlassenschaften verschiedenster 
Qualität und Bedeutung zu erfor- 
schen und zu erhalten. Auch an de- 
ren Erhaltung besteht ein öffentliches 
Interesse. Dieser Denkmalbestand ist 
jedoch fast ausschließlich nicht op- 
tisch wahrnehmbar, sondern nur mit 
Hilfe archäologischer Methoden in 
Ausmaß und Bedeutung zu erschlie- 
ßen. Bei einem im Boden verborge- 
nen Objekt ist nicht von vorneherein 
erkennbar, ob es sich um ein Kultur- 
denkmal im Sinne des Gesetzes han- 
delt. In vielen Fällen wird erst durch 
die archäologische Ausgrabung die 
inhaltliche Bedeutung und die Kultur- 
denkmaleigenschaft ermittelbar. Erst 
in neuester Zeit gibt es naturwissen- 
schaftliche Methoden, die es dem Ar- 
chäologen erlauben. Aussagen über 
Qualität und Bedeutung des Denk- 
mals zu erarbeiten. Ich denke hier 
etwa an geophysikalische Prospek- 
tionsmethoden oder an die Luftbild- 
archäologie. 

Wo die Grenzen zwischen Boden- 
denkmal und Baudenkmal zu ziehen 
sind, wird oft nicht richtig gesehen. 
Gerade bei dieser Frage wird aber 
auch die enge Verzahnung und Ver- 
wandtschaft von Boden- und Bau- 
denkmalpflege deutlich. Wenn wir 
die verschiedenen Handhabungen 
in den Ländern der Bundesrepublik 
Deutschland betrachten, so lassen 
sich hier Unklarheiten in der Auffas- 
sung erkennen. Gerade beim Landes- 

denkmalamt Baden-Württemberg 
mit der Unterteilung in die beiden 
großen Fachbereiche der Bau- und 
Kunstdenkmalpflege und der Archäo- 
logischen Denkmalpflege (Boden- 
denkmalpflege) wurde eine klare Re- 
gelung getroffen. Die Baudenkmal- 
pflege bemüht sich um den erhalte- 
nen Baubestand, die Archäologische 
Denkmalpflege erarbeitet und 
schützt den Bestand von Denkmä- 
lern im Boden, der eben nur mit 
Hilfe archäologischer Methoden er- 
forschbar ist. So gehört der unter ei- 
nem Baudenkmal liegende, mögli- 
cherweise viel ältere Keller selbstver- 
ständlich zum Denkmal. Dagegen 
beinhaltet der nicht unterkellerte Be- 
reich mit hoher Wahrscheinlichkeit 
ein Bodendenkmal, das zusammen 
mit dem vorhandenen Keller unter 
Umständen eine ältere historische Be- 
bauung an dieser Stelle erkennen 
läßt. Aus diesem Teil lassen sich nur 
mit archäologischen Methoden Fra- 
gen der Bebauung und Ansiedlung 
vor Errichtung des heutigen Gebäu- 
des erkennen. Überträgt man diese 
Überlegungen etwa auf eine Kirche, 
so wird deutlich, daß die Baudenk- 
malpflege sich dem Bestand des 
noch erhaltenen Kirchenbaus wid- 
met, der Archäologe hingegen mit 
seiner speziellen, auf andere Metho- 
den ausgerichteten Ausbildung den 
Bereich zu betreuen hat, der verbor- 
gen im Boden bzw. im überbauten 
Bereich zu liegen kommt. 

Die Unterschiede zwischen den bei- 
den Fachbereichen sehe ich vor al- 
lem in den verschiedenen Metho- 
den zur Erforschung des Denkmalbe- 
standes. Das Bau- und Kunstdenk- 
mal kann mit wissenschaftlichen Me- 
thoden direkt auf seinen Denkmal- 
wert befragt werden, generell ohne 
daß in seine Substanz eingegriffen 
werden muß. Das archäologische 
Denkmal hingegen muß erst vor Ort 
und durch andere begleitende Analy- 
sen des Fund- oder Urkundenbestan- 
des erforscht werden, um es genau 
ansprechen zu können. Hier wird 
deutlich, daß die Bewertung als Kul- 
turdenkmal in der Archäologie sehr 
viel weiter und umfassender erfolgen 

muß als im Bereich der Bau- und 
Kunstdenkmalpflege. 

Auch wenn unterschiedliche Voraus- 
setzungen und Bedingungen vorlie- 
gen, sind sowohl die Baudenkmal- 
pflege wie auch die Archäologische 
Denkmalpflege einem wesentlichen 
Auftrag verpflichtet, nämlich der Er- 
haltung originaler Substanz im Bo- 
den oder am obertägigen Denkmal, 
um es als historisches Faktum für 
nachfolgende Generationen zu si- 
chern. Dabei kommt der Dokumen- 
tation und der wissenschaftlichen 
Auswertung der archäologischen Be- 
funde wie auch der Konservierung ei- 
nes Baudenkmals eine wichtige Rolle 
für die Zukunft zu. Der Umgang mit 
dem Denkmalbestand, die Verände- 
rung des Denkmals stellt die Forde- 
rung nach einer ausführlichen und 
sachgerechten Dokumentation. Des- 
halb ist es für den Leiter des Landes- 
denkmalamtes eine verpflichtende 
Aufgabe, dafür einzutreten, daß so- 
wohl im Bereich der Archäologie wie 
im Bereich der Baudenkmalpflege 
der wissenschaftlichen Dokumenta- 
tion und der Erarbeitung von Grund- 
lagen für die weitere Forschung eine 
wichtige Stellung zugewiesen wird. 
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Der Prediger in Schwäbisch Gmünd — 

Inventarisation und Denkmalpflege-Praxis 

Richard Strobel 

Zur Nachdenklichkeit verführen 
kann jedes Denkmal. Dazu braucht 
es nur ein wenig Leselust und Lernfä- 
higkeit, Geduld, manchmal noch 
den Abbau von Vorurteilen. So ließe 
sich am beliebigen Denkmal erpro- 
ben, wieviel Kraft, was an Essenz aus 
seiner Geschichte und seiner Gestalt 
abzuleiten ist; wieviel Grundsätzli- 
ches zum zwingenden Bedürfnis füh- 
ren müßte, dieses Denkmal (und 
viele andere) besonders sorgsam zu 
hüten und zu pflegen. 

Der Prediger in Schwäbisch Gmünd 
ist eines von vielen Denkmalen in 
dieser denkmalreichen Stadt, eines 
von ganz vielen in Baden-Württem- 
berg. Warum gerade an ihm ein paar 
Grundsätze zur Denkmalpflege in In- 
ventar und Praxis geprobt und über- 
prüft werden sollen, hat seine 
Gründe. Einmal war der Auftrag zu ei- 
nem Denkmalinventar für Schwä- 
bisch Gmünd der Anlaß, sich intensi- 
ver als bisher mit den großen Einzel- 
monumenten zu befassen. Zum an- 
deren besteht permanent die Forde- 
rung nach Anpassung, Umnutzung, 
Veränderung des Denkmals, was 
zwangsweise zum Nachforschen in 

der jeweiligen Baugeschichte führt. 
Und das wiederum erfordert Nach- 
denken über die eigene Position im 
Grundsatz, fordert Nachdenklichkeit. 

Der Prediger, gegenüber der Johan- 
niskirche im Zentrum der Altstadt 
von Gmünd gelegen, hat einen klang- 
vollen Namen, zu Recht. Allein die 
vorausgegangenen Namensänderun- 
gen verraten viel von seiner Ge- 
schichte: Ursprünglich Dominikaner- 
kloster mit der Kirche St. Maria Mag- 
dalena, in der die Predigt hochgehal- 
ten wurde; seit der Säkularisation Ka- 
serne und seit dem Bezug der neuen, 
nach Bismarck benannten, „Alte Ka- 
serne" geheißen, ein Vielzweckge- 
bäude, hauptsächlich zum Wohnen 
in Bedrängnis (nach 1918 Flüchtlinge 
aus Elsaß-Lothringen, dann aus dem 
deutschen Osten). Schließlich ab 
1969 aufgemöbelt zum Kulturzen- 
trum der Stadt (Abb. 1), das auf Vor- 
schlag des verdienten Stadtarchivars 
den alten (schon 1311 heißt es „bi 
den predigern") und griffigen Na- 
men bekam und nicht eine abstrakte 
Neubezeichnung („Haus der Kultur" 
war vorgeschlagen worden). Eine 
reich bewegte Bau-, Nutzungs- und 

■ 1 Der Prediger in Gmünd, Ostfassade ge- 
genüber der Johanniskirche, Zustand 1970 
während des Umbaus. (Foto; Stadt Schwä- 
bisch Gmünd, Stadtmessungsamt.) 

Umwidmungsgeschichte. Das ba- 
rocke Kloster wird von bekannten 
Baumeister- und Freskantennamen 
begleitet: Dominikus Zimmermann, 
Johann Michael Keller, Johann An- 
wander. Jedoch spielte die Zeit da- 
nach dem Bauwerk übel mit. Georg 
Dehios wenige Sätze in seinem 
Handbuch der Deutschen Kunst- 
denkmäler Band III von 1908 drük- 
ken dies komprimiert aus: „Domini- 
kaner-K. und Klst. 1284, rest, im 
15. Jh., ausgebaut im 18. Jh. Wenn die 
Nachricht, daß es nach des treffli- 
chen Dom.Zimmermann Entwurf ge- 
schehen sei, richtig ist, so ist der 1821 
durchgeführte zweite Umbau zur Ka- 
serne besonders zu beklagen. Das 
kolossale Deckenfresko Anwanders, 
mit 1200 Figg., galt als dessen Haupt- 
werk". Das ist die kürzest mögliche 
„Inventarisation" sozusagen als erste 
Information, und damit sind wir 
schon beim ersten Punkt. Hier soll 
ein Überblick über ältere und jün- 
gere Bestanderfassungen bis zu den 
heutigen Gepflogenheiten an Predi- 
ger-Texten zeigen, was sich wan- 
delte, was gleich blieb. Denn auch 
Dehio stand schon in einer langen 
Tradition und seine Angaben basie- 
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ren meist auf Autopsie, manchmal 
auf Gewährsleuten oder auf bereits 
erschienenen Inventaren. So wird 
jede Generation auf der vorherge- 
henden aufbauen und sich dennoch 
jeweils ein neues Bild vom betrachte- 
ten Gegenstand machen wollen. 

Schließlich sollen anhand dreier Bei- 
spiele aus der Denkmalpflege-Praxis 
und der Traditionspflege am Prediger 
drei Grundsätze erläutert werden, 
nämlich der vom Substanzverständ- 
nis, von der Ortsfestigkeit und der 
Wahrhaftigkeit. Aber zuerst noch- 
mals zum Inventarisieren und seiner 
Geschichte. 

Prediger-Texte in Denkmal- 
verzeichnissen 

Zum ersten Mal in einer offiziellen 
Aufzeichnung erscheint der Prediger 
1841, im Verzeichnis „Denkmale des 
Alterthums und der alten Kunst im Kö- 
nigreich Württemberg", zusammen- 
gestellt vom Bibliothekar Christoph 
Friedrich Stälin mit Hilfe von Fragebö- 
gen, gedruckt in den Württembergi- 
schen Jahrbüchern. Der von Stadt 
pfarrer Thomas Maier und Stadt- 
schultheiß Johann Georg Mühleisen 
für Gmünd bearbeitete Text zum Fra- 
gebogen, durch Erlaß vom 24. No- 
vember1836 des Ministeriums des In- 
neren und der Finanzen landesweit 
auf den Weg gebracht, hat sich im 
Ludwigsburger Staatsarchiv erhalten. 
Er ist heute nach über 150 Jahren eine 
wichtige Quelle der Denkmalpflege- 
Geschichte hinsichtlich der Auswahl 
der Objekte, ihrer Denkmalwürdig- 
keit, des damaligen Wissensstandes 
und besonders für knappe Zustands- 
und Veränderungsbesenreibungen. 

Bezeichnenderweise ist 1841 nicht 
der ganze Prediger angeführt, son- 
dern nur das „Frescogemälde vom 
Jahre 1764" als pars pro toto oder bes- 
ser: als ein bereits bekannter, wegen 
seines Figurenreichtums berühmter 
Ausstattungsteil. Dies lag nahe auch 
wegen der damals wohlüberlegten 
Einteilung der Kunstdenkmale in sol- 
che der Architektur, der Skulptur, der 
Malerei und rein historische Denk- 
male, womit vor allem Grab- und (rö- 
mische) Inschriftsteine gemeint wa- 
ren. 

Die nächste Station in der Denkmal- 
erhebung wäre das Verzeichnis des 
ersten württembergischen Denkmal- 
pflegers Konrad Dietrich Haßler ge- 
wesen, dessen 1861—1863 erschie- 
nene Arbeit auf dem Auftrag be- 
ruhte, ein Verzeichnis „aller derjeni- 
gen Denkmale, seien es Bauwerke 
oder Werke der bildenden Künste, 
welche öffentlich sichtbar und zu- 
gänglich sind, und durch ihren Kunst- 

werth oder die geschichtliche Erinne- 
rung Bedeutung haben", anzulegen 
undzur öffentlichen Kenntnis zu brin- 
gen. Auch hier sollte wiederum ein 
„Frageplan" Abhilfe schaffen. 

Für Gmünd und seinen Prediger ist 
leider Fehlanzeige zu machen, da 
Haßler „nur" 15 Oberämter von 65 be- 
arbeiten konnte und dabei eingeste- 
hen mußte, daß er auf Illustrationen 
verzichten habe müssen, obgleich 
sie erst „nach Standpunkt der Wissen- 
schaft ein vollständiges und mög- 
lichst richtiges Verzeichnis" ergeben 
hätten. Dennoch ist die Haßlersche 
Arbeit auf dem direkten Weg zum 
Großen Inventar, das dann durch 
Eduard Paulus dem Jüngeren in An- 
griff genommen wurde, der 1873 die 
Nachfolge Haßlers antrat. 

Paulus spielt für Gmünd eine ganz 
wichtige Rolle. Er steht in der Tradi- 
tion und im Sold der Oberamtsbe- 
schreibungen, die bereits 1820 durch 
Professor Memminger in Gang ge- 
setzt worden waren. Das Oberamt 
Gmünd erscheint allerdings genau 
50 Jahre später, auf erstaunlich breiter 
Grundlage, mit vielen neuen Erkennt- 
nissen und bis heute als wichtige 
Quelle nutzbar. Verfasser des kunsthi- 
storischen Teils ist Eduard Paulus d.J., 
der als Assistent seines Vaters bei der 
Landesbeschreibung dafür verant- 
wortlich zeichnete. 

Ein neuer und in dieser Konsequenz 
noch nicht getaner Schritt erfolgte ab 
1912 mit der Anfertigung des Landes- 
verzeichnisses der Baudenkmale in 
Württemberg, des sog. Denkmalbu- 
ches. Aufgrund der Landesbauord- 
nung von 1910 war verfügt worden, 
daß die erhaltenswerten Baudenk- 
male zu verzeichnen und den Ge- 
meinden mitzuteilen seien. So heißt 
es dann für Gmünd ganz lapidar: 
„Dominikanerkloster mit ehem. Kir- 
che, Geb.(äude) Nr. 3 Kasernenplatz 
(früher Kaserne, jetzt Wohnge- 
bäude), Besitzer Stadtgemeinde", Ein- 
tragungsdatum (fehlt?). Kein Wort zur 
Bauzeit, zu den Künstlern, zur Wertig- 
keit oder zur Bedeutung. Es geht al- 
lein um die eindeutige Objektbe- 
zeichnung und damit die Unter- 
schutzstellung nach der Landesbau- 
ordnung. Dafür reichte der Text völlig 
aus, da man sich des Denkmalcharak- 
ters sicher war. 

Parallel dazu waren vielfach örtliche 
Erhebungen vorausgegangen und 
gleichzeitig erfolgt, die eine viel rei- 
chere Ernte erbrachten als ins Denk- 
malbuch eingetragen werden 
konnte oder durfte. So gibt es für 
Gmünd eine 1914 in der Rems-Zei- 
tung veröffentlichte Zusammenstel- 
lung „Bemerkenswerte Zeugen aus 
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Gmünds Vergangenheit", in der nur 
mit Adresse und Kurzbezeichnung 
eine fast vollständige Bestandserfas- 
sung bis zum Gassenspiegel, Trep- 
pengeländer, Täferwerk usw. auf- 
scheint. Verfasser ist der am Ort wohl- 
bekannte Professor Walter Klein „un- 
ter Mitwirkung des Bezirksausschus- 
ses für Natur- und Heimatschutz in 
Gmünd". Der Prediger wird unter 
den ehemaligen Klöstern ganz lapi- 
dar angeführt; „Dominikanerkloster 
(Kaserne), gegründet 1284". Das ist 
also die eine Richtung mit dem Ver- 
zeichnis im Überblick, ganz knapp 
und nur zum Verwaltungsinstrument 
geeignet. Die andere Richtung war 
mit dem sogenannten Großen Inven- 
tar eingeschlagen worden, als 1889 
der erste Württemberg-Band, Nek- 
karkreis, von Eduard Paulus d.J. er- 
schien und bis 1907 der Jagstkreis. 

Gmünd war mit der 29. und 30. Liefe- 
rung 1904 an der Reihe. Autor war 
der Nachfolger Paulus' Eugen Grad- 
mann, der mit neuer Arbeitsme- 
thode, nämlich einer historisch-kriti- 
schen, das Inventar auf eine bessere 
Grundlage stellte. Leider mußte das 
unhandliche Atlaswerk mitge- 
schleppt werden, so daß die zugehö- 
rigen Abbildungen auf den Textband 
und zwei Atlasbände (unpaginiert!) 
verteilt blieben. 

Das Dominikanerkloster wird auf fast 
einer Seite mit trefflichen Sätzen ab- 
gehandelt. Daten zur Gründung und 
Bauzeit, Architektennamen und Ma- 
ler, Anmerkungen zum gotischen 
Kern- und barocken Umbau, Nen- 
nung der Architekturzeichnungen 
Kellers und der Altarblatt-Entwürfe 
Guibals, Baubeschreibung in einem 
Satz und schließlich der Verweis auf 
das Deckengemälde mit der bekann- 

ten Übertreibung, immerhin in „Soll"- 
Form offengelassen, zuletzt der Hin- 
weis auf das Treppenhaus mit dem 
Michael-Teufelsturz-Fresko. Insge- 
samt eine für damalige Zeit respekta- 
ble Würdigung eines profanierten 
Klosters und präzise Vermittlung. 
Gradmann war damals (und das ist 
bis heute gleichgeblieben) auf die 
Mitarbeit von Architekten und Orts- 
kennern angewiesen. So bedankt er 
sich beim Architekten Karl Mayer, 
von dem die Münsterpläne stamm- 
ten, bei Rektor Dr. Klaus und Kaplan 
Weser für einzelne Mitteilungen, 
beide als Gmünd-Kenner bekannt, 
und bei der Direktion des Gewerbe- 
museums für Überlassung von Bil- 
dern aus der Julius Erhardschen 
Sammlung. 

Das neue Inventar 

Das Inventar-Schreiben ist nicht ste- 
hengeblieben und hat sich in den 
letzten Jahrzehnten weiterentwik- 
kelt. So wird sich das neue Inventar 
an erprobte Einteilung wie Bauge- 
schichte — Baubeschreibung — Aus- 
stattung halten, aber in Maßen auch 
neue Wege zu gehen haben. Zur aus- 
führlicheren Baugeschichte kommt 
ein eigenes Kapitel Veränderungs- 
und Sanierungsgeschichte des 19./20. 
Jahrhunderts. Die dramatische Ret- 
tungsgeschichte bis zum Erhaltungs- 
beschluß 1965 und Sanierungsbe- 
ginn 1969 ist zumindest anzudeuten, 
wenn noch 1960 das Kaufhaus Mer- 
kur auf Erwerb und Abriß optiert 
oder statt der Sanierung ein mehrge- 
schossiger Gewerbeneubau, iro- 
nisch „Tiefkühlgaragenmarkthallen- 
konzerthausgebäude mit Hubschrau- 
berlandeplatz auf dem Flachdach" 
im Gemeinderat gefordert wird. Wäh- 
rend die Vorschläge, eine Markthalle, 

■ 2 Der Prediger in Gmünd, Hof-Südfas- 
sade Februar 1970. (Foto: Stadt Schwäbisch 
Gmünd, Stadtmessungsamt.) 
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■ 3 Der Prediger-Innenhof im Zustand 
nach dem Umbau, Blickrichtung wie Abb. 2. 

eine Hochgarage oder das Techni- 
sche Rathaus anstelle des Predigers 
zu errichten, nicht ernsthaft weiter 
diskutiert werden, zeugt der Vor- 
schlag des Architekten Egon Eier- 
mann, eine Totalauskernung unter Er- 
halt der Fassaden für Merkur vorzu- 
nehmen, schon von einer realisti- 
scheren Einschätzung der Cmünder 
Cemütslage. Es bildet sich eine Initia- 
tive gegen Zerstörungsgelüste, die 
durch ein Gemisch von Ressenti- 
ments gegen das heruntergekom- 
mene Klostergebäude und durch Pla- 
nungseuphorie Auftrieb bekommen 
hatten. Es bedurfte erheblicher An- 
strengungen, um einen Umschwung 
herbeizuführen und auf das bereits 
1950 in einem Wettbewerb erzielte 
Sanierungskonzept Wilhelm Tiedjes 
zurückzukommen. Freilich waren 
nun weitere Zugeständnisse an die 
„Moderne" zu machen und an die 
vielen laut gewordenen Sonderwün- 
sche. Aber darauf wird das Inventar 
nicht einzugehen haben, obgleich 
die Sanierung bereits Geschichte ist, 
und das Bauwerk nur durch deren 
Kenntnis ganz verständlich wird. Das 
damalige Raum- und Nutzungskon- 
zept mit Überdachung des Innen- 
hofs und der Freitreppe dort (Abb. 2 
u. 3), den Saaleinbauten und vielen 
gestalterischen Details ist bis heute 
so schlüssig, daß zu Recht bei den 
jüngsten Veränderungswünschen auf 
strikte Erhaltung dieses Konzepts ge- 
drungen wurde. So bliebe es ephe- 

mer, wenn an das Erstaunen des lei- 
tenden Architekten erinnert würde, 
als sich beim Abbruch des barocken 
Dachwerks ein ausgezeichneter Er- 
haltungszustand zeigte. Oder an 
seine schriftlich fixierte Bemerkung, 
daß durch unzureichende Planunter- 
lagen und verschleierten konstrukti- 
ven Sachverhalt ein hoher baulicher 
Aufwand mit Überschreitung des Ko- 
stenanschlags notwendig geworden 
sei; wie wahr, daß ein richtiges Auf- 
maß hätte Kosten sparen helfen! 

Neu im künftigen Inventar wird sein 
ein aktueller Grundriß mit zwei 
Schnitten, einige Detailzeichnungen 
gotischer und barocker Fenster, dazu 
umfangreiches Photomaterial. Noch 
kaum registriert wurde z. B., daß im 
Kreuzgang der Bandelwerk-Stuck 
von Joch zu Joch wechselt und somit 
eine ganze Formenpalette dieser in- 
teressanten Stilstufe um 1725 vorge- 
legt werden kann. Oder daß an die 
verlorenen und verdeckten Stukkatu- 
ren in den Obergeschossen, daß an 
verstreute Ausstattung (Tabernakel 
nach Oberbettringen, Beichtstuhl 
nach Straßdorf) und abgegangene 
(die Altäre aus Stuck sind als endgül- 
tig zerstört zu betrachten) erinnert 
werden muß. Oder an die Versetzun- 
gen von Baudetails während des Um- 
baus. Auch über den Verlust des Dek- 
kengemäldes weiß man jetzt mehr; 
Bereits 1856 haben vier neue Kamine 
die Decke durchstoßen, 1873 bei Um- 
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Wandlung des Kirchenstalls zum Spei- 
sesaal wiederum zwei. Noch 1847 sei 
die Hälfte des Deckenbildes erhalten 
gewesen und 1895 ist vom Übertün- 
chen der Wand- und Plafondmalerei 
erst wenige Jahre zuvor die Rede. 
Aber da war es wohl bereits zu spät, 
um den Rest zu retten. 

Zum Substanzverständnis 

Wenn das Inventar Bau- und Verän- 
derungsgeschichte zu schreiben hat, 
darf es nicht so tun, als ob das Denk- 
mal ein unverändertes statisches Ge- 
bilde sei. Es darf sich aber auch nicht 
in einer förmlichen Mutationsge- 

■ 4 Prediger Refektorium, Zustand heute 
mit 1972 neu erfundener Harfenistin. 

■ 5 Originale Stuckteile im Refektorium, 
Westmauer, 1970. (Foto: Stadt Schwäbisch 
Gmünd, Stadtmessungsamt.) 

schichte überschlagen, sondern wird 
immer das eine wie das andere zu be- 
denken haben; Hier das Denkmai 
mit seiner Aussage über die Zeiten 
hinweg, dort Weg- und Dazugeta- 
nes, Auswechslung und Reparatur, 
Um- und Fortbau. Dabei ist nicht zu 
verdenken, daß aus bauhistorischen 
und archäologischen Gründen zu- 
erst nach der Anfangsgestalt des 
Denkmals gefragt wird. Dieses Erster- 
zeugnis ist materie-gebunden, das 
Original in Reinform. Wir sprechen 
von der Substanz, die das Denkmal 
prägt, ihm seinen Namen verleiht 
und bereits materiell seinen Gehalt 
vermittelt. Diese Substanz hat das In- 
ventar zu beschreiben und notfalls 
zu quantifizieren, sie von den nach- 
träglichen Zusätzen, auch (nur an- 
dere) „Substanzen", abzuheben. 
Denn nur dieses prägende Material 
kann als Zeitzeugnis ernstgenom- 
men werden, spricht für seine Entste- 
hungszeit als reine Quelle. Natürlich 
sind die späteren Zuschläge ebenso 
zeittreue Quellen, aber sie müssen 
als solche, d. h. jüngere und nachträg- 
liche erkannt und festgehalten wer- 
den, ihr Anteil sollte jederzeit und 
deutlich sichtbar sein. 

An einem instruktiven Beispiel vom 
Prediger kann das erläutert werden. 
Das Refektorium im Erdgeschoß prä- 
sentiert sich seit seiner Renovierung 
als farbiger, reich stuckierter Raum, 
sparsam möbliert und als Gute Stube 
der Stadt deklariert und geschätzt 
(Abb. 4). Kein Wunder, daß man hier 
dem Zauber des barocken Klosters 
am ehesten auf der Spur zu sein 
meint, daß hier gerne Empfänge, 
Trauungen, Feiern und Tagungen im 
kleineren Kreis stattfinden. Unbefan- 
gene Besucher erstaunt vielleicht die 
Farbenpracht in Rot, Grün und Gold, 
erstaunt der Figurenreichtum und 
die leicht kitschigen Spiegel- und 
Lampeneffekte. Will er/sie sich näher 
mit dem Stuck befassen — wozu aller- 
dings selten jemand Zeit hat —, wird 
er/sie nach der Bedeutung der Stuckfi- 
guren fragen. Erkundigungen bei Ken- 
nern Gmünds werden mit einem ver- 
legenen Achselzucken beantwortet 
oder mit dem allgemeinen Hinweis 
auf den Phantasiereichtum des Ba- 
rocks. Dabei ist bei einem Dominika- 
ner-Refektorium gewiß alles andere 
als wildschweifende Phantasie zu er- 
warten. 

Phantasievoll verfuhr in den 70er jah- 
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ren nur der Restaurator. Wir sehen da 
merkwürdige Figuren, so einen India- 
ner, der einen folkloristischen Schild 
trägt, oder einen „Neger". Ganz klar, 
die vier Erdteile. Aber wo finden sich 
die anderen zwei? — Nirgends. Eine 
Harfenistin (Abb. 4) und ein Flötist er- 
geben zwar schon ein kleines Orche- 
ster, aber nicht die bei einem Musi- 
kanten zu erwartenden Sieben Kün- 

ste. Vorhangdraperien und starre En- 
gel in Vollfigur (Abb. 6) stellen wei- 
tere Höhepunkte dar. Das alles ist frei 
erfunden oder falsch rekonstruiert 
aufgrund unzulänglich gedeuteter 
Stuckreste. Man kann dies in etwa 
verfolgen aufgrund einer Photoserie 
vor der Renovierung, wenn sich z. B. 
die Harfe als ein kleines Stück Netz- 
werk herausstellt (Abb. 5). Oder die 

■ 6 Prediger Refektorium, Zustand heute 
mit 1972 neu erfundenem Engel und origina- 
len Emblemen (Buch, Birett). 

■ 7 Originale Stuckteile im Refektorium, 
Südmauer, 1970. (Foto; Stadt Schwäbisch 
Gmünd, Stadtmessungsamt.) 

Canzfiguren völlig frei plaziert auf Ge- 
simsstücke gesetzt wurden. Oder die 
Engel vom Restaurator zum Vorhang- 
halten und Flächefüllen gebraucht 
und entsprechend erfunden wurden 
(Abb. 6, 7). 

Anders nur die vier Embleme der 
Schmalseiten über Tür und Fensteröff- 
nungen. Sie waren bereits von An- 
fang an da als Hinweis auf die vier 
geistlichen Würdestufen und viel- 
leicht als Anspielung auf die vier Kir- 
chenväter: Tiara und Petersschlüssel 
(Papst Gregor d. Gr.), Kardinalshut 
(hl. Hieronymus), Bischofsmitra und 
-stab (hl. Ambrosius), Birett und Buch 
(hl. Augustinus als Prediger und Prie- 
sterordensgründer). 

Die noch vorhandenen barocken 
Stuckreste wurden also 1972 durch 
Zutat und Färbelung gefälscht, ohne 
daß dies deutlich gemacht worden 
wäre. Die originale Substanz wurde 
in gutgemeintem Ergänzen und ver- 
meintlich richtigem Weiterstricken 
entscheidend beeinträchtigt, das 
geistliche Programm, die historische 
Aussage bis zur Unkenntlichkeit ver- 
formt. Es wird einmal erheblicher An- 
strengungen bedürfen, um von ei- 
nem Stuckspezialisten und Emblema- 
tikeraus den barocken Resten den ur- 
sprünglichen Sachverhalt aufdecken 
zu lassen und so dem Original wie- 
der zu seinem Recht zu verhelfen. Bis 
dahin hat man sich im Refektorium 
des Predigers mit einer Stuck-Col- 
lage der 70er Jahre des 20. Jahrhun- 
derts abzufinden. Schade ist nur, daß 
dem unvorbereiteten Besucher ein 
echter Barock vorgegaukelt wird, 
den es so nicht gegeben hat und der 
zu falschen Mutmaßungen führt. 
Aber das hat schon wieder mit dem 
letzten Punkt zu tun, mit der Wahrhaf- 
tigkeit. Hier wie dort hat die Inventari- 
sation als Sachwalterin von histori- 
scher Substanz um Aufklärung be- 
müht zu sein und zumindest auf- 
merksam zu machen, vorzuwarnen. 

Zur Ortsbeständigkeit 
des Denkmals 

Wesentlich für das Denkmal und sei- 
nen Charakter ist der Ort, für den 
und auf dem es geschaffen wurde. Es 
hängt zutiefst mit dem Uralt-Verständ- 
nis des Denkmals, des Mals zusam- 
men, daß es den (heiligen) Ort be- 
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■ 8 Der Prediger in Gmünd, Westfassade 
mit Portal an originaler Stelle, 1967. (Foto: 
Stadt Schwäbisch Gmünd, Stadtmessungs- 
amt.) 

■ 9 Der Prediger in Gmünd, Westportal zur 
ehem. Klosterkirche, 1964. (Foto: Stadt 
Schwäbisch Gmünd, Stadtarchiv, Foto- 
sammlung.) 

zeichnet. Und nur an diesem Ort hat 
das Denkmal Sinn, erfüllt es seine 
Aufgabe. Das Versetzen und Transfe- 
rieren von Denkmalen wird seit lan- 
ger Zeit geübt, häufig als Alibi für 
seine Rettung verwendet und tech- 
nisch ins Brillante verfeinert. Wie 
falsch und denkmal-fremd dies ist, 
kann wiederum an einem Ausschnitt 
der Prediger-Umbaugeschichte ge- 
zeigt werden. 

Die Klosterkirche an der Bocksgasse 
besaß auch noch im säkularisierten 
Zustand durch viele Jahrzehnte ihre 
beiden Kirchenportale, je eines etwa 
mittig an West- und Südfassade, 
durch Pilaster bzw. Säulen ausge- 
zeichnet. Waren die Türen auch nicht 
mehr durchlässig, sondern ganz 
oder mit Fenstern zugesetzt, hatte 
man die Portale immerhin noch ge- 
schont. Schließlich wurde das Süd- 
portal, durch Verwitterung arg be- 
schädigt und den Verkehr in der 
Bocksgasse behindernd, mit seinen 
Säulen 1959 amputiert. Nur die Pila- 
ster-Rücklagen waren vorhanden, 
bis auch sie der Renovierung von 
1969 weichen mußten. 

Anders das Westportal (Abb. 8 u. 9): 
Hier war genügend Platz, das Portal 
war leidlich gut erhalten und störte 
niemand. Oder doch? Aus ästheti- 
schen und gestalterischen Gründen 
glaubte man, den neuen Hauptein- 
gang zum Prediger an der Ostseite 
besonders aufwerten zu müssen. 
Was lag näher, als der „Denkmal- 
pflege" ein Zugeständnis zu machen 
und das Portal von der Kirchen-West- 
fassade an die Kloster-Ostfassade zu 
transferieren. Daß es bei dem gutge- 
meinten Akt schiefging und heute 
eine mehr oder weniger genaue Ko- 
pie den Eingang markiert, spielt 
schon fast keine Rolle mehr (Abb. 10). 

Was wurde hier überhaupt nicht 
oder nur wenig bedacht? Die West- 
fassade der Kirche war und ist für fast 
alle Gmünder Kirchen Hauptein- 
gangsseite. Nur die Augustinerkirche 
verweigert sich dieser Normalität, 
weil sie dort unmittelbar an der staufi- 
schen Stadtmauer zu liegen kam. Die 
Westeingänge waren trotz unprakti- 
scher Lage — das Zugangs- und Ver- 
kehrsgeschehen spielte sich für die 
)ohanneskirche, St. Veit, Heiligkreuz- 
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■ 10 Der Prediger in Gmünd, Hauptein- 
gang an der Ostfassade, nach mißlungener 
Translozierung Kopie des ehem. Kirchen- 
Westportals, 1994. 

kirche und den Prediger im Osten ab 
— wesentliche Konstanten. Sie trans- 
portierten Erinnerungen an uralte Pro- 
zessionswege, auch von Lorch her, 
und sie schufen die nötige Distanz, 
um den Weg der Vorbereitung zu 
Chor und Altarraum, also zum Sank- 
tissimum, zu ermöglichen. 

Beim Prediger wurde durch das Trans- 
lozieren die Erinnerung an Pforte 
und Weg gelöscht. Ebenso ein Stück 
Sakralarchitektur, das die Erinnerung 
an einen Kirchenbau hätte mit wach- 
halten können. Die formale Preis- 
gabe der Westfassade, die noch ca. 
160 Jahre nach der Profanierung un- 
verändert war, ging Hand in Hand 
mit Schaufenster- und Fußgänger-Pas- 
sageneinbau. Letzteres ist bereits 20 
Jahre später schon wieder Makulatur, 
ohne daß die alte Lösung wiederher- 
gestellt werden könnte. So stellt sich 
im Nachhinein eine sicher gutge- 
meinte Versetzungsmaßnahme als 
Mißgriff und Löschen von Erinnerung 
heraus. Gerade das sollte aber das 
Denkmal selbst und seine Teile ver- 
hindern. 

All das geschah vor 20, 25 Jahren. Im 
übrigen sei, nicht um das vorher Ge- 
sagte abzuschwächen, sondern die 
Zeitakzente zurechtzurücken, noch- 
mals daran erinnert, daß vor 35 Jah- 
ren Abbruch oder Totalauskernung 
diskutiert wurden. 

Zur Wahrhaftigkeit 

Jede denkmalpflegerische Arbeit ist 
an Glaubwürdigkeit gebunden. Das 
heißt, jede Maßnahme und ihr vor- 
ausgehend alle Überlegungen sind 
der Wahrheit verpflichtet. Das betrifft 
sachliche Kenntnisse wie Argumenta- 
tion, die Methodengrundlage wie 
den wissenschaftlichen Stand, die 
korrekte Umsetzung in die Praxis wie 
die begleitende Diskussion. Nicht 
allzu selten wird auch in der Denk- 
malpflege vorzeitig ein Kompromiß 
angestrebt, werden Grundsätze ge- 
opfert oder unter den Tisch gekehrt, 
vertrauend auf ein allgemeines Kurz- 
zeitgedächtnis. Ganz grundsätzlich 
sollte die Denkmaipflege der Wahr- 
heit der Quellen und den histori- 
schen Disziplinen verpflichtet ihren 
Erhaltungsauftrag erfüllen. Dabei ist 
es gewiß ehrenhafter, die eine oder 
andere Niederlage einzustecken, als 
ständig unter der Kopisten- und Re- 
konstruitis-Fahne falsche Siege zu ver- 
künden. 

Von einer frühen Niederlage ist auch 
beim Prediger zu berichten. Es geht 
um den wertvollsten Ausstattungsteil 
der Kirche, das Deckenfresko, das in 
einem jahrzehntelangen Schwund- 
prozeß abgegangen ist. Bei der Klä- 
rung der Tradition zu dieser seiner- 
zeit berühmten Malerei von Johann 
Anwander gibt es Berichtigungen, 
die den Verlust nicht wieder gutma- 
chen, ihn aber in seiner wahren Di- 
mension umschreiben und das Verlo- 
rene zur Warnung präsent halten kön- 
nen. So muß die Inventarisation in ei- 
ner schnellerlebigen Zeit ihrer Memo- 
rialpflicht genügen, sollte Vollständig- 
keit anstreben und zur Nachdenklich- 
keit, auch zur Trauer anregen, somit 
auch noch post festum der Wahrheit 
dienen. 

Die heutige Decke in der Kirche 
stammt von 1969/70. Die vorange- 
hende war noch die barocke, die da- 
mals ohne Befunduntersuchung ent- 
fernt wurde. Es ist anzunehmen, daß 
vom Deckengemälde wie allgemein 
berichtet nicht mehr viel vorhanden 
war, obgleich nicht nur vom Abfal- 
len, sondern auch vom Übertünchen 
(1895) die Rede ist. Aber gehen wir 
vom Totalverlust bereits im späten 
19. Jahrhundert aus, so stellt sich die 
Frage, was kurz zuvor noch sichtbar 
war. Immerhin sind es noch einein- 
halb Szenen von vieren, die der 
Gmünder Maler Carl Tiefenbronn in 
einer recht biederen Kopie, jedoch 
glaubwürdig 1862 überliefert hat 
(Abb. 11). Danach war dargestellt. 
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■ 11 Sehr freie Wiedergabe des Rest-Dek- 
kengemäldes, ehemals im Kirchenschiff des 
Predigers, 1862 von Carl Tiefenbronn. Aqua- 
rell der Julius-Erhardschen-Bildersammlung 
im Museum für Natur und Stadtkultur Schwä- 
bisch Gmünd. 

wie der hl. Dominikus vor dem 
Kreuz bei der Bücher-Verbrennungs- 
probe die Albigenser überwindet. 
Von den anderen Szenen wissen wir 
durch die Entwurfszeichnung Anwan- 
ders in der Graphischen Sammlung 
München (Abb. 12), nämlich von der 
Erweckungsszene des Neffen Kardi- 
nals Stefan Orsinis, der Marienvereh- 
rung an der Schmalseite und an der 
anderen das Gebet des hl. Domini- 
kus für die spanische Reconquista ge- 
gen die Mauren, bei der seine aus- 
dauernde, alttestamentarisch wir- 
kende Gebetshaltung den Sieg über 
die Feinde davontrug. 

Nun geistert seit der frühesten Nen- 
nung des Gemäldes die sagenhafte 
Figurenzahl von ca. 1200 durch die Li- 
teratur. Bereits 1847 berichtet Franz 
Xaver Fernbach in einem Reisebe- 
richt, daß es für eines der großartig- 
sten in jener Zeit geschaffenen 
Werke in Deutschland gehalten wer- 
den darf. Der Bericht erschien so ein- 
drucksvoll und glaubwürdig, daß er 
1850 in das Gonversationslexikon für 
bildende Kunst, herausgegeben von 
Friedrich Faber, fast wörtlich über- 
nommen wurde und seitdem nicht 
mehr widerlegbar war. So wird um 
1950 daraus „das größte Deckenge- 
mälde Europas", bis man endlich 
1973 auf eine realistischere Zahl von 
ca. 60 Figuren hinweist. 

Bereits 1837 war das Plafond-Ge- 
mälde der Kirche gelobt und die Kir- 
che selbst als „großartig im 18ten Jahr- 
hundert neu hergestellt" bezeichnet 
worden. „Die schönen Freskoge- 
mälde in der Kirche und die sonsti- 
gen Dekorationen der Altäre p.p. ha- 

ben sie, der neuen Baukunst wegen, 
merkwürdig gemacht". Allerdings 
seien sie bereits „ganz ruinös und 
meistens zerstört". Damit sind wir 
wieder bei unserem Ausgangspunkt 
angelangt, der ersten inventarisatori- 
schen Mitteilung durch Fragebogen. 
Daß sie für eine sonst dem Zopf-Ver- 
dikt anheimgefallene Zeit positiv aus- 
fällt, daß unabhängig von Stil-Vorlie- 
ben hier Wert und Schönheit erkannt 
und richtig bewertet werden, ja, daß 
der Kirche überhaupt das Prädikat 
„merkwürdig", d. h. beachtenswert 
zuerkannt wird, ist schon erstaunlich. 
Daß sich dann um das Deckenge- 
mälde Märchen ranken, mag einer- 
seits seiner hohen Qualität, anderer- 
seits seiner fragmentarischen Erhal- 
tung zuzuschreiben sein. Um dies 
mit einem abgelegeneren Text zu er- 
läutern und zugleich etwas von der 
heiter-wahren Kunstgeschichtsschrei- 
bung um 1850 mitzuteilen, sei ab- 
schließend der Abschnitt im zitierten 
Gonversations-Lexikon angeführt: 

„Die schöne Kirche des 1284 gestifte- 
ten Dominikanerklosters ist Pferde- 
stall, das Kloster selbst Artillerieka- 
serne geworden. In dem nunmehri- 
gen Pferdetempel macht sich ein ko- 
lossales (etwa 80 Fuss langes) Dek- 
kenfresko bemerklich, welches Jo- 
hann Anwander 1764 ausgeführt hat. 
Dies Gemälde ist sehr reich und 
manchfaltig in seiner Komposition 
und mag ursprünglich über 1200 Figu- 
ren enthalten haben. Der historische 
Zusammenhang, das Hervor- und Zu- 
rücktreten der Gruppen und einzel- 
nen Figuren, die optische Wirkung 
im Allgemeinen ist so glücklich, dass 
dies Fresko wol für eins der grossartig- 
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sten Werke gehalten werden darf, 
welche Deutschland im 18. Jahrh. 
hervorzubringen vermocht hat. Die 
Farben sind an demselben noch 
überraschend lebendig und schön, 
die Schatten so tief und kräftig, die 
Fleischtinten so zart und verschie- 
den, wie man sie in Fresko kaum er- 
warten möchte. Der kompositionelle 
und figürliche Karakter ist freilich 
dem vertrakten Jahrhundert entspre- 
chend, wird aber gern über der 
Schönheit der Farben, über der vor- 
züglichen Behandlungsweise des 
Ganzen vergessen. Gegen vierzig 
Jahre bereits haben Pferde und Ffer- 
dedünger ihre Ausdünstungen zur 
Decke geopfert, und trotz alledem 
sind die Farben noch sehr schön und 
rein. Zum Verwundern ist selbst der 
angebrachte Zinnober wie neu erhal- 

ten. Wie dauerhaft hier die Fresko- 
technik ist, bezeugt der Mörtel, wor- 
auf die Farben stehen; dieser er- 
morscht durch die langjährigen star- 
ken Dünste von Vieh und Mist, so- 
dass er Stück für Stück von der Decke 
sich löst, während doch alles Abgelö- 
ste noch die Farben wie frisch trägt. 
Die Hälfte dieses schönen Gemäldes 
ist auf solche Weise schon abgefal- 
len". Es folgt noch Künstlersignatur 
und Datierung. 

Eine bessere Schilderung und Pointie- 
rung der Situation könnte man sich 
kaum denken — auch ein Stück Wahr- 
heitsfindung trotz des fortgeschriebe- 
nen Irrtums mit der Figurenzahl und 
der Verlustmeldung. Als Begleitarbeit 
zur Inventarisation und als Hinter- 
grundwissen sind diese fast verschüt- 

■ 12 Entwurf zum ehem. Deckengemälde 
des Kirchenschiffs im Prediger von Johann 
Anwander, Staatliche Graphische Samm- 
lung München, Grundlage für die Zerstö- 
rung der Legende von den 1200 Figuren und 
dem größten Deckengemälde Europas. 
(Foto: Stadt Schwäbisch Gmünd, Stadtar- 
chiv, Fotosammlung.) 

teten Informationen unverzichtbar, 
auch wenn im Inventar nur knapp 
darauf verwiesen werden und dem 
interessierten Leser zugemutet wer- 
den kann, sich selbst weiter auf Spu- 
rensuche zu begeben. 

Dr. Richard Strobel 
IDA • Inventarisation 
Mörikestraße 12 
70178 Stuttgart 
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Neue Aspekte zur Villinger Stadt- 

befestigung 

Bertram Jenisch 

Die Reste der Befestigungsanlage Vil- 
lingens stellen noch heute das beein- 
druckendste profane Bauwerk des 
Mittelalters in der Stadt dar. Neben 
dem Schutz, den die Stadtbefesti- 
gung den Bewohnern Villingens ge- 
währte, hatte sie im Mittelalter vor al- 
lem eine rechtliche Bedeutung. Die 
Stadtmauer ist für Historiker ein ein- 
deutiges Kriterium der Stadt, die sie 
von einer ländlichen Siedlung unter- 
scheidet. Sie schied den bevorrechte- 
ten Siedlungsraum und Marktort im 
Brigachbogen vom Umland ab. Die 
Funktion als Grenze von Rechtsberei- 
chen wird an einer Begebenheit aus 
dem Jahre 1315 deutlich. Über einen 
Streit um Grundbesitz auf der Villin- 
ger Gemarkung mußte Graf Egon 
von Fürstenberg in der doppelten 
Funktion als Vilfinger Stadtherr und 
Landgraf der Baar zu Gericht sitzen. 
Die Schwierigkeit, die sich daraus er- 
gab, löste er, indem er sein Landge- 
richt „auf dem Graben in Villingen", 
also auf der Grenze des eximierten 
Stadtbezirkes, abhielt. 

Bislang herrscht noch weitgehende 
Unkenntnis über das Alter der Wehr- 
anlage, da den wenigen Schriftquel- 
len, die bis zum Ende des 13. Jahrhun- 
derts zur Stadtgeschichte vorliegen, 
keine Hinweise auf einen Mauerbau 
zu entnehmen sind. Die Urkunden 
enthalten wie bei den meisten ande- 
ren Städten kaum Angaben, die über 

die Ortsnennung und handelnde Per- 
sonen hinausgehen. Seit dem 16. 
und 17. Jahrhundert gibt es Bildquel- 
len, die die Stadtbefestigung Villin- 
gens darstellen. Sie zeigen die mit ei- 
nem doppelten System von Mauer 
und Graben umgebene Stadt, die 
durch vier Tortürme zugänglich war. 
An der Inneren und Äußeren Mauer 
sind zahlreiche Türme und Bastionen 
angebaut (Abb. 1). Der in dieser 
Weise überlieferte Zustand der Stadt- 
befestigung ist das Ergebnis verschie- 
dener Ausbauten, die es mit archäo- 
logischen und bauhistorischen Me- 
thoden aufzuschlüsseln gilt. In Villin- 
gen kann dies auf der Grundlage ei- 
nes reichen Bestandes von Schrift- 
quellen und zahlreicher archäologi- 
scher Aufschlüsse, die seit 1943 doku- 
mentiert wurden, erfolgen. 

Die lokale Geschichtsforschung ging 
bisher davon aus, daß ein teilweiser 
Erlaß der von der Stadt zu zahlenden 
Steuer im Reichssteuerverzeichnis 
von 1241 als Fördermaßnahme für 
den ersten Mauerbau zu werten ist. 
Der staufische Schultheiß Schenk 
Konrat von Winterstetten hätte dem- 
nach den Bau der Befestigung wäh- 
rend der kurzen Zeit Villingens als 
Reichsstadt initiiert. Da die legendäre 
Gründung der Stadt jedoch für das 
Jahr 1119 überliefert war, und man 
sich eine unbefestigte Stadt nicht vor- 
stellen konnte, schloß man, daß es 

■ 1 Die Wehranlagen und Klöster der Stadt 
Villingen. Ausschnitt aus einer Federzeich- 
nung Ende 17. Jahrhundert (Privatbesitz). 
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eine ältere Befestigung aus Holz und 
Erde gegeben habe. Diese Schlußfol- 
gerung ist nicht zwingend, da bedeu- 
tende mittelalterliche Städte, wie 
etwa Zürich und Konstanz, erst im 13. 
Jahrhundert, also lange Zeit nach der 
Stadtwerdung, befestigt wurden. 
Diese zeitliche Diskrepanz kann si- 
cher nur teilweise durch den oft 
noch mangelnden Forschungsstand 
erklärt werden. Obwohl der Mauer- 
bau durch archäologische Untersu- 
chungen, etwa in Schaffhausen, häu- 
fig erheblich vor eine erste schriftli- 
che Erwähnung datiert werden 
konnte, scheint es auch Städte zu ge- 
ben, die in ihrer Frühzeit nicht befe- 
stigt waren. Die archäologischen Auf- 
schlüsse in den fraglichen Bereichen 
des Stadtgebietes von Villingen bele- 
gen, daß es eine Befestigung mit Wall 
und Graben vor der Errichtung der 
bestehenden Stadtmauer in Villin- 
gen mit großer Wahrscheinlichkeit 
nicht gegeben hat. 

Das älteste nachweisbare Element 
der Stadtbefestigung ist die Innere 
Mauer, die eine Fläche von 23,5 ha 
umschloß. Da keine schriftlichen Be- 
lege zum Mauerbau vorliegen, kom- 
men wir einer Datierung nur durch 
verschiedene archäologische Auf- 
schlüsse näher. An der Cerberstraße 
53—57 wurde um 1169 ein erstes Ge- 
bäude errichtet. Es war auf die nörd- 
lich davon verlaufende Ankergasse, 
einen Verbindungsweg zur „Villinger 
Altstadt" mit der Pfarrkirche, ausge- 
richtet. In der zweiten faßbaren Sied- 
lungsphase, nach 1210, wurde der 
Fachwerkbau abgebrochen und ein 
in Stein errichtetes Wohnhaus unmit- 
telbar an der Gerberstraße orientiert. 
Der Grund dafür ist vermutlich der 

Bau der Stadtmauer, die die ursprüng- 
lich wichtigere Wegeverbindung ge- 
kappt hat und in Teilbereichen eine 
Neustrukturierung des Straßensy- 
stems erforderte. Diese Beobachtung 
deckt sich mit der Verlegung von Ge- 
werbeanlagen aus dem südlichen Be- 
reich der Stadt. Sie wurden gegen 
Ende des 12. Jahrhunderts auf einem 
Gelände außerhalb des späteren 
Mauerberings angesiedelt. Ein weite- 
rer Hinweis auf das Alter der Inneren 
Mauer sind die Funde im Inneren 
Stadtgraben, die nicht vor das 13. 
Jahrhundert datiert werden können. 
Der Beginn des Mauerbaus läßt sich 
in die Zeit um 1200 eingrenzen, 
reicht also noch in die Zeit der zährin- 
gischen Stadtherrschaft zurück. 

Die Befunde der Ausgrabungen an 
der Kanzleigasse und am Niederen 
Tor belegen, daß die Innere Stadt- 
mauer auf Geländehöhe etwa 1,5 bis 
2 m mächtig ist und ohne Funda- 
ment auf der Grabensohle aufsitzt. 
Die grabenseitige Schauseite war aus 
sorgsam behauenen, großformati- 
gen Sandsteinquadern lagig gesetzt. 
Die unteren Partien waren offenbar 
im Gegensatz zu den über das Laufni- 
veau aufragenden Teilen nicht ver- 
putzt. In den Bereichen, wo die In- 
nenmauer besonders hoch erhalten 
ist, kann man einen Absatz beobach- 
ten, der auf einen bis in das 18. Jahr- 
hundert mit einer Holzlaube gedeck- 
ten Wehrgang hinweist (Abb. 2). 

Der Raum hinter der Mauer ist durch 
abgelagertes Material des Grabenaus- 
hubs etwas erhöht. Dieser unbe- 
baute Geländestreifen, dessen größ- 
ter Teil noch heute in städtischem Be- 
sitz ist und sich im Katasterplan ab- 

■ 2 Villingen, Bärengasse, 1972. Innere 
Stadtmauer mit Absatz im Bereich des Wehr- 
gangs. 
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zeichnet, hielt den Zugang zur 
Mauer für die Verteidiger offen. Of- 
fenbar hatte er eine ähnliche Funk- 
tion wie der in Basel und jüngst in 
Freiburg entdeckte erhöhte „Ronden- 
weg" hinter der Stadtmauer. 

Der vorgelagerte Sohlgraben war nur 
2,5 m tief, aber etwa 15 m breit und 
wurde am Rand durch eine einschalig 
gegen die Grabenkante gesetzte Mau- 
er abgestützt (Abb. 3). Dieser Befund 
spiegelt den Zustand der Erweiterung 
der Befestigungsanlage im 15. Jahr- 
hundert wider, ob dies der ursprüngli- 
chen Crabenbreite entspricht, muß 
offenbleiben. Der Graben war entge- 
gen früherer Annahmen trocken. Le- 
diglich im südlichen Bereich war in 
seiner Mitte eine von Buntsandstein- 
quadern eingefaßte, offene Wasserrin- 
ne angelegt worden, die das Wasser 
der Stadtbäche zur 1436 erstmals er- 
wähnten Niedergrabenmühle leitete. 
Die Zugänge zur Stadt waren über 
Holzbrücken, die den Graben über- 
spannten, zu erreichen. 

Die Innere Stadtmauer Villingens 
scheint aus einem Guß zu sein und 
zeigt keine Ausbauphasen. Sie 
wurde offenbar mit zentraler Pla- 
nung in einem Zug errichtet. Es ist 
hier am Platze, sich die immensen 
Ausmaße dieser städtischen Groß- 
baustelle des Mittelalters zu verge- 
genwärtigen. Die außen 1899 m 
lange Innere Stadtmauer erreichte 
von der Grabensohle gemessen eine 
Höhe von ca. 10 m und war etwa 
1,7 m mächtig. Das Volumen der 
darin verbauten Steine und des Mör- 
tels beträgt ca. 32000 m3. Der Gra- 
ben ist 15 m breit und 2,5 m tief, der 
Aushub hat demnach ein Volumen 
von 71 250 m3. Die großen Kieswak- 

ken wurden in der Stadtmauer ver- 
baut, große Teile des Feinkieses wur- 
den, wie erwähnt, stadtseitig ange- 
schüttet und zeichnen sich noch 
heute als Bodenwelle ab. 

Durch Rechenmodelle ist annähe- 
rungsweise zu ermitteln, wie lange 
die Villinger an diesem Unternen- 
men gearbeitet haben. Solche Be- 
rechnungen liegen vor allem zu Bur- 
gen vor, für sie ist mit einer durch- 
schnittlichen Bauzeit von 4—6 Jahren 
zu rechnen. Nach Auskunft Villinger 
Bauunternehmer geht man heute da- 
von aus, daß eine Person ohne ma- 
schinelle Hilfe den Erdaushub von 
1 m3 innerhalb von 2,5 Stunden be- 
wältigt. Um 1 m3 Bruchsteinmauer- 
werk aufzusetzen, benötigt ein Mau- 
rer etwa 6 Stunden. Bezieht man dies 
auf die Errichtung der Villinger Stadt- 
befestigung, würde bei einer Arbeits- 
leistung von effektiv 6 Stunden pro 
Tag und 220 Arbeitstagen pro Jahr 
eine Person 309 Jahre beschäftigt 
sein. Bei einem Einsatz von 50 Ar- 
beitskräften würde sich die Bauzeit 
auf etwa 6 Jahre verringern, 100 Perso- 
nen wären ca. 4 Jahre beschäftigt. 
Diese Berechnung läßt den nicht zu 
unterschätzenden Arbeitsaufwand 
für die Beschaffung und den Trans- 
port des Baumaterials ebenso außer 
Betracht wie durch äußere Einflüsse 
bedingte Unterbrechungen. Für die 
Errichtung der Inneren Ringmauer 
und den Aushub des Grabens der Vil- 
linger Stadtbefestigung kann man 
mit einer Bauzeit von 10—15 Jahren 
rechnen. 

Erst später kam es zum Bau der vier 
Stadttore am Ende der sich kreuzen- 
den Hauptstraßen. Aufgrund kunstge- 
schichtlicher Datierungen läßt sich 

■ 3 Villingen, Commerzbank/Niederes Tor, 
1988. Stützmauer von Innerem Graben zur 
„Fülle". 
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deren Bauzeit in die Jahre 1220—1250 
eingrenzen, die erste schriftliche Er- 
wähnung eines Tores erfolgte in ei- 
ner Urkunde aus dem Jahr 1290. Das 
Obere Tor im Norden (Abb. 4), das 
Riettor im Westen und das Bickentor 
im Osten sind mit Veränderungen 
des 16. und 17. Jahrhunderts erhalten, 
lediglich das Niedere Tor im Süden 
der Stadt wurde um die Mitte des 19. 
Jahrhunderts abgebrochen. Alle Tore 
sind in bezug auf die Stadtmauer 
etwa 5 bis 7 m zurückversetzt erbaut. 
Dies deutet auf eine ursprünglich an- 
ders organisierte Torsituation hin, ver- 
mutlich einfache Durchlässe mit Flü- 
geltüren. Um eine Nutzung der 
Durchgänge während der Bauzeit zu 
gewährleisten, baute man die Tor- 
türme, wie auch andernorts zu beob- 
achten, etwa beim Freiburger Predi- 
gertor, von der Mauerflucht zurück- 
versetzt. Durch den späteren Mauer- 

anschluß entstand eine Kammer vor 
dem Torturm. Die Torkammer ist also 
demnach keine chronologisch zu 
wertende, wehrtechnische Entwick- 
lung, sondern durch den Bauablauf 
bedingt. Die auf diesem Wege er- 
schlossene Errichtung der Tortürme 
geraume Zeit nach der Stadtmauer 
konnte jüngst durch die von B. Loh- 
rum durchgeführten dendrochrono- 
logischen Untersuchungen bestätigt 
werden. 

Alle drei erhaltenen Türme gleichen 
sich trotz späterer Veränderungen 
sehr. Sie sind auf einem annähernd 
quadratischen Grundriß von 11 m 
Länge und 8,5 m Breite errichtet, un- 
terscheiden sich jedoch in den Hö- 
hen. Das Obere Tor ist 22 m, das Riet- 
tor 20 m und das Bickentor 18 m 
hoch. Für das Niedere Tor ist keine 
Höhe überliefert. 

■ 4 Villingen, Oberes Tor. 

Der älteste datierte Stadtzugang ist 
das Riettor, dessen Torbalken aus Ei- 
che 1232/33 gefällt wurde. Archiva- 
lien belegen einen teilweisen Ab- 
bruch des Tores 1533, eine Inschrift 
datiert eine umfangreiche bauliche 
Umgestaltung in das Jahr 1541. Dies 
spiegelt sich deutlich in der Baugefü- 
geuntersuchung wider. Das Gebälk 
über dem 1. Obergeschoß wurde 
1497/98 erneuert. Sämtliche unter- 
suchten Hölzer oberhalb des Ge- 
bälks über dem 1. Obergeschoß — 
Gebälk, Dachwerk und Gerüsthölzer 
der stadtseitigen Vermauerung — wei- 
sen Fälldaten zwischen 1532 und 
1540 auf. 

Ein Bauholz über dem überwölbten 
Durchgang des Bickentors weist auf 
die Errichtung des Bauwerks um 1260 
hin. Das Innengerüst und Dachwerk 
wurden vermutlich im 16. Jahrhun- 
dert völlig erneuert. Im 2. Oberge- 
schoß befinden sich Reste einer 
hölzernen Gefängniszelle, deren 
Schwellholz die Jahreszahl 1541 
trägt. Nach den Befunden am Riettor 
wurde die Blockstube offenbar dort 
ausgebaut. 

Für das Obere Tor konnte aufgrund 
der nachhaltigen Umbauten kein 
Baudatum ermittelt werden. Die älte- 
sten datierbaren Bauelemente stam- 
men von einer stadtauswärts gerich- 
teten Fensterlaibung im 1. Oberge- 
schoß, die 1493/94 nachträglich ein- 
gebaut wurde. Im 2. Obergeschoß 
befindet sich wiederum eine als Ar- 
restzelle genutzte Blockstube, von 
der zwei Ständer 1575/76 gefällt wur- 
den. Das Holz für die Gescnoßabzim- 
merung und das Dachwerk wurde 
um 1650 geschlagen. 

Über das abgebrochene Niedere Tor 
können baunistorisch keine Aussa- 
gen getroffen werden, sein Standort 
am Südende der Niederen Straße 
konnte jedoch 1988 bei Kanalisa- 
tionsarbeiten ermittelt und eingemes- 
sen werden. Die mächtigen Funda- 
mente waren aus großen Buntsand- 
steinquadern gesetzt. Auch für die- 
ses Tor ist in Schriftquellen eine 
grundlegende Umgestaltung überlie- 
fert, 1721 soll ein Neubau erfolgt sein. 

Der Bau der Tortürme dauerte dem- 
nach mindestens von 1230 bis 1260. 
Es hat den Anschein, daß eine Bau- 
hütte über den Zeitraum einer Gene- 
ration ein Tor nach dem anderen er- 
stellte. Mit ihrer Errichtung fand die er- 
ste Bauphase der Villinger Stadtbefe- 
stigung ihren Abschluß. Erst gegen 
Ende des 14. Jahrhunderts sind wei- 
tere Ausbauten festzustellen. 
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Im Osten des Mauerberings wurde 
südlich des Bickentores 1372 der Kai- 
serturm errichtet. Auf einem Grund- 
riß von 7x7 m erhebt sich der fünfge- 
schossige Turm 31 m hoch. Der Bau- 
körper kann aufgrund einer steinge- 
rechten Aufnahme des teilweise 
vom Putz befreiten Mauerwerks und 
einer Baugefügeuntersuchung mitt- 
lerweile differenzierter betrachtet 
werden, als dies bislang möglich war. 
Vor allem in der der Stadt abgewand- 
ten Ostwand zeichnen sich die Bau- 
strukturen deutlich ab (Abb. 5). Wäh- 
rend die Ecken aus Quadern gesetzt 
waren, bestehen die Wände aus 
Bruchsteinmauerwerk. Die Quade- 
rung setzt erst ab einer Höhe von 
etwa m über der heutigen Gelän- 
deroberkante ein, darunter wird der 
Eckverband durch ein kleinteiliges, 
unregelmäßig ausgebrochenes Mau- 
erwerk gebildet. Dies macht deut- 
lich, daß der Turm auf der älteren In- 
neren Stadtmauer aufsitzt. Die Bau- 
fuge zwischen Stadtmauer und dem 
Aufgehenden des Turmes wurde bei 
der steingerechten Aufnahme nicht 
vermerkt. Die unteren beiden Ge- 
schosse zeigen außer dem Tordurch- 
bruch des späten 19. Jahrhunderts 
keine Maueröffnungen. Die Mauer- 
stärke in der stadtauswärts gerichte- 
ten Ostwand beträgt ca. 1,15 m, wäh- 
rend die anderen Wände nur eine 
Mächtigkeit von 0,8 m aufweisen. 
Erst im dritten Geschoß finden sich 
Öffnungen in der Fassade, es sind ein- 
fache rechteckige Fenster im ur- 
sprünglichen Verband. Im vierten Ge- 
schoß ist durch die Baugefügeunter- 
suchung eine ursprünglich mit ei- 
nem Kachelofen ausgestattete Tür- 
merstube erkennbar. Sie weist eine re- 
präsentativ ausgestaltete, ursprüng- 
lich fünfteilige Fenstergalerie mit 
Spitzbogengewänden mit eingezo- 
genem Dreipaß auf. Das seitlich um- 
ziehende Gesims ist mit einem Kreuz- 
blumenfries verziert. Das mittlere 
und südlich anschließende Fenster 
ist ausgebrochen. Durch das Fenster 
ist ein Überblick über das Obere Bri- 
gachtal bis zur „Schwenninger 

Steige", der alten Wegeverbindung 
nach Osten, möglich. 

Im obersten, fünften Geschoß befin- 
den sich zwei gleichartige Schießlu- 
ken, die Laibung öffnet sich um ca. 
140° nach außen und ist mit einem 
Segmentbogen aus Ziegeln über- 
wölbt. Die Fenstergewände sind in- 
nen mit einer Hohlkehle abgefast. An 
der Südseite findet sich eine ver- 
gleichbare Luke. Im Gegensatz zu 
den anderen Fenstern sind die 
Schießluken wohl im 16. Jahrhundert 
entstanden. 

Der Kaiserturm ist durch eine In- 
schrift (Abb. 6) in das Jahr 1372 da- 
tiert. Das nicht unumstrittene Datum 
kann mittlerweile durch die Baugefü- 
geuntersuchung klar bestätigt wer- 
den. Die Bauhölzer aus den Decken- 
balken sämtlicher Geschosse und 
des Dachwerks erbrachten das ein- 
heitliche Schlagdatum 1370/71. 

Die relativ lange Mauerstrecke zwi- 
schen Riettor und Niederem Tor 
wurde durch den Romäusturm ver- 
stärkt, der früher den Namen 
Michaelsturm trug. Das Unterge- 
schoß des Bauwerks diente seit dem 
16. Jahrhundert als Gefängnis, wes- 
halb häufig auch die Bezeichnung 
Diebsturm in Schriftquellen begeg- 
net. Der etwas über die Mauerflucht 
vorspringende Turm wurde auf ei- 
nem quadratischen Grundriß von 
10x10 m errichtet und erreicht die 
stattliche Höhe von 39 m. Als einzi- 
ger Turm der Stadtbefestigung 
wurde für seine Errichtung eine Bre- 
sche in die Mauer geschlagen. Die 
Vorderfront und die Ecken bestehen 
aus Bossenquadern, an denen Klam- 
merlöcher sichtbar sind. Etwa auf hal- 
ber Höhe ist eine deutliche Baufuge 
zu erkennen. Während die beiden 
Untergeschosse aus 2,65 m mächti- 
gem, zyklopischem Mauerwerk aus 
rotem Buntsandstein errichtet sind, 
besteht die Außenhaut des Turmes 
ab dem 3. Obergeschoß aus kleinteili- 
gen Sandsteinquadern. Das mäch- 

■ 6 Villingen, Kaiserturm. Bauinschrift von 
1372. 
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tige Mauerwerk, das sicherlich unver- 
putzt war, erhält durch die großen 
Quader eine monumentale Wir- 
kung. Nicht zuletzt deshalb wurde in 
der Mitte des 19. Jahrhunderts an der 
Nordseite des Turmes das überle- 
bensgroße Bild des legendären Lokal- 
helden Romäus Mans angebracht, 
der ebenfalls ein Sinnbild der Wehr- 
haftigkeit der Villinger war und nach 
einer Überlieferung aus dem Turm 
geflohen sein soll. 

Aufgrund seines archaischen Ausse- 
hens, das den kunsthistorischen To- 
pos vom staufischen Buckelquader 
evoziert, wurde der Romäusturm bis- 
lang meist in die Mitte des 13. Jahr- 
hunderts datiert. Eine Baugefügeun- 
tersuchung erbrachte für die beiden 
Untergeschosse das erstaunlich 
späte Baudatum 1390. Dieses Fällda- 
tum weist zunächst der Türsturz über 
dem ca. 6 m hoch liegenden Eingang 
an der Ostseite auf. Ferner findet es 
sich im originalen Gebälk über dem 
1. und 2. Obergeschoß sowie bei ei- 
ner Blockstufentreppe im 2. Oberge- 
schoß. Das Gebälk über dem 3. und 
4. Geschoß datiert in das Jahr 1429/30 
und gibt einen Hinweis auf den Zeit- 
punkt der Aufstockung des Turmes. 
Das Dachwerk wurde in den Jahren 
1663/64 neu errichtet. In dieser Zeit 
entstand vermutlich auch die aus 
Backsteinen erbaute Türmerstube im 
3. Geschoß und ein ursprünglich an 
drei Seiten vorkragender Umlauf im 
5. Obergeschoß. 

Der Romäusturm ist aufgrund seines 
nunmehr gesicherten Baudatums 
den Türmen mit zyklopischem Mau- 
erwerk zuzurechnen, die gegen 
Ende des 14. Jahrhunderts errichtet 
wurden. Weitere Beispiele dafür sind 
etwa der Hexenturm der Befestigung 

des Klosters Maulbronn und das St. 
Albanstor in Basel. 

Um 1400 wurden vermutlich zwei 
weitere Wachtürme errichtet, die in 
ihrer Größe etwa dem Kaiserturm ent- 
sprachen. Zum einen handelt es sich 
um das „Elisabethentürmchen" zwi- 
schen Romäusturm und Riettor, des- 
sen möglicherweise umgestaltetes 
Dachwerk um 1493/94 zu datieren 
ist. Ein weiterer Turm, das soge- 
nannte „Türmle", wurde beim damali- 
gen Pfleghof des Klosters St. 
Georgen errichtet. Seine Sockelge- 
schosse bilden heute den Turm der 
Benediktinerkirche. 

Im 15. Jahrhundert führte die entwik- 
kelte Belagerungstechnik — mit zu- 
nehmendem Einsatz von Artillerie — 
zu einer Verstärkung der mittlerweile 
wehrtechnisch veralteten Villinger 
Stadtbefestigung. Ab der Mitte des 
15. Jahrhunderts erfolgte die Errich- 
tung eines zweiten, äußeren Mauer- 
rings mit einem dahinterliegenden 
Wehrgang, der sogenannten Fülle, 
und einem vorgelagerten Graben. 
Die Äußere Mauer war mit einer 
Höhe von 7 m niedriger als die erste 
Stadtmauer. Den Tortürmen waren 
die in die Mauerflucht eingefügten 
Vortore, auch Erkertore genannt, vor- 
gelagert. Sie waren nur halb so hoch 
wie die alten Tore und aus Bruchstei- 
nen aufgeführt, die Ecken waren aus 
Quadern gesetzt. Durch Zugbrük- 
ken, die über den äußeren Graben 
reichten und eine Fallgattereinrich- 
tung besaßen, waren sie zu verschlie- 
ßen. 

Der Außere Graben wies wie sein in- 
neres Pendant bei gleicher Tiefe die 
Breite von 15 m auf. Der Rand des 
Grabens war wiederum durch eine 

Futtermauer abgestützt. Der Graben- 
aushub war vor dem Wehrgraben zu 
einem 7 m breiten Wall aufgeschüt- 
tet. Die sogenannte Fülle war ein Ge- 
ländestreifen aus natürlich gewachse- 
nem Kies, den man zwischen der Fut- 
termauer des Inneren Grabens 
(Abb. 3) und der Äußeren Stadt- 
mauer als Wehrgang stehen ließ. Die- 
ser äußere „Rondenweg" war im Be- 
reich der Kanzleigasse 4 m breit, am 
Niederen Tor erreichte er eine Breite 
von bis zu 11 m. Vor dem Oberen 
Vortor ist ein Torstüblein für die 
Wachmannschaft überliefert. Bei Bau- 
maßnahmen am Niederen Tor 
konnte ein vergleichbares Gebäude 
auch dort nachgewiesen werden. 

Noch in der zweiten Hälfte des 15. 
Jahrhunderts wurden an die Äußere 
Mauer die „Rondelle" angebaut, 
diese halbkreisförmigen Bastionen 
dienten als Geschützstellungen. Sie 
lagen beiderseits des Bickentors, im 
Südwesten der Stadt, heute durch 
das Romäusgymnasium überbaut, 
und in der NW-Ecke der Stadt etwa 
beim späteren evangelischen Pfarr- 
haus. Während des „Schweizer Krie- 
ges" wurden 1499 an die Innere Stadt- 
mauer vier weitere „Pulverrondelle" 
angebaut. Beim Bickenkloster und 
südlichen Abschnitt des Kaiserrings 
(Abb. 7) sind zwei dieser Rondelle 
bis heute erhalten. In der Mitte des 
16. Jahrhunderts kam es zu einem 
Umbau der Tortürme. Bei einem dro- 
henden Angriff konnten die Dächer 
abgenommen werden und die 
obere Plattform Geschütze aufneh- 
men. 

Bis ins 17. Jahrhundert war die Befesti- 
gung in der Lage, der Stadt ausrei- 
chend Schutz zu bieten, so daß sie 
drei Belagerungen im 30jährigen 

■ 7 Villingen, „Pulvertürmle". 
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Krieg nahezu unbeschadet über- 
stand. In den Jahren 1660/70 wurden 
Kriegsschäden beseitigt und die Mau- 
ern verstärkt. Südlich des Romäustur- 
mes wurde in den Jahren 1678 bis 
1684 eine Schanze, das sogenannte 
Bügeleisen errichtet. Die Baumaß- 
nanme war der erste Schritt, um die 
Stadtbefestigung den Erfordernissen 
der neuen Kriegstechnik anzupas- 
sen. Der österreichische Festungsbau- 
meister Johann Baptist Cumpp legte 
1692 einen Plan für einen bastionä- 
ren Ausbau vor (Abb. 8). Der Aus- 
bruch des Spanischen Erbfolgekrie- 
ges, in dessen Verlauf die Stadt von 
französischen Truppen unter Tallard 
erfolglos belagert wurde, verhinderte 
den Baubeginn. Im Zuge dieses Krie- 
ges gewann Habsburg das von Vau- 
ban stark befestigte Freiburg zurück, 
der Ausbau Villingens zu einer Fe- 
stung kam daher nicht mehr zur Aus- 
führung. 1709 wurden lediglich die 
Beiagerungsschäden beseitigt und 
1713 eine Ceschützrampe im Franzis- 
kanergarten erbaut. Als letzte Bau- 
maßnahme an der Stadtbefestigung 
wurden im Jahr 1737 dringende Repa- 
raturen durchgeführt. Im Österreichi- 

schen Erbfolgekrieg war das System 
der Stadtbefestigung offensichtlich 
derart veraltet, daß die Stadt 1744 
kampflos den Franzosen geöffnet 
wurde. Nach der Mitnahme des städ- 
tischen Geschützparks hatte Villin- 
gen seine militärische Bedeutung 
endgültig verloren. 

Bereits 1789 pflanzte man auf der 
„Fülle" Obstbäume und legte dort 
Gärten an. Die einzelnen Wallab- 
schnitte waren zu dieser Zeit noch im 
Besitz der Zünfte, die zuvor für deren 
Verteidigung zuständig waren. Sie 
mußten zunächst noch für die In- 
standsetzung sorgen, das Gelände 
wurde dann im 19. Jahrhundert von 
der Stadt erworben. Den Ratsproto- 
kollen des frühen 19. Jahrhunderts ist 
zu entnehmen, daß Bürger wieder- 
holt den Rat baten, Teile der Mauer 
abzureißen, Mauerdurchgänge zu 
schaffen, Wälle einzuebnen, den Gra- 
ben aufzufüllen und Tordurchgänge 
zu verbreitern. Die Beschlüsse fielen 
einstimmig zugunsten eines Ab- 
bruchs aus, da die Mauern eine Aus- 
dehnung der Stadt behinderten. 

107 



Beim „Bügeleisen" begann 1813 der 
Abriß der Äußeren Stadtmauer, die 
1828 schon zur Hälfte abgetragen war. 

in einem Brief des Croßherzoglich- 
badischen Direktoriums des Seekrei- 
ses von 1816 an den Cemeinderat 
werden die Vorteile eines Abbruchs 
genannt: Die Planierung der Gräben 
bringe verschönernde Gärten; das 
Abbruchmaterial könne zum Bau 
von Häusern, Straßen und Brücken 
verwendet werden; die Unterhal- 
tungskosten würden entfallen; die 
Reinlichkeit der Stadt und der Luft 
würden verbessert; die Steine könn- 
ten verkauft werden. 

Die Pläne wurden von den Bürgern, 
insbesondere von Kaufleuten, Hand- 
werkern und Fuhrleuten, begrüßt, da 
der überregionale Verkehr durch 
den Engpaß der Tore geleitet werden 
mußte. Ab 1830 erscheinen in den 
Ratsprotokollen fast jährlich Berichte 
über den Abbruch von Teilen der Äu- 
ßeren und Inneren Stadtmauer. Der 
Abbruch des Oberen Tor-Erkers und 
des Rondells erfolgte 1840. Der Riet- 
tor-Erker und die Fülle wurden 1843, 
der Niedere Tor-Erker 1844 und 
schließlich das Niedere Tor 1847 be- 
seitigt. An der Stelle des südlichen 
Stadttores wurde das Gerichtsge- 
bäude und Gefängnis erbaut, das für 
die aufstrebende Amtsstadt eine 
große Bedeutung hatte. Der Erker 
des Bickentores wurde 1868 abgebro- 
chen. Das Steinmaterial wurde als 
Baustoff verkauft, mit dem Schutt 
wurden die Stadtgräben verfüllt. 
Noch 1882 waren die Gräben nicht 
vollständig einplaniert. 

Mit der Romantik setzte ein Umden- 
kungsprozeß ein, der zu einer neuen 
Sicht des Mittelalters führte. Hinzu 
kam, daß der Schwarzwald zu einem 

beliebten Erholungsgebiet wurde. 
Seit Villingen 1872 an die Schwarz- 
waldbahn angeschlossen wurde, ent- 
wickelte sich der Tourismus zu einem 
immer bedeutender werdenden Ge- 
werbezweig der Stadt. Der Gemein- 
derat Rudolf Kienzier stellt am 6. Au- 
gust 1873 erstmals einen Antrag, die 
städtische Ringmauer auszubessern, 
„damit das Äußere der Stadt ein soli- 
deres Aussehen erhalte". Die Reste 
der Mauern und die verbliebenen 
drei Tore wurden repariert, im Be- 
reich der Stadtgräben wurde eine aus- 
gedehnte Grünanlage angelegt. Der 
immer wieder verzögerte Plan, das 
Bickentor abzureißen, wurde endgül- 
tig aufgegeben. Im Gegensatz zu der 
Anfang des 19. Jahrhunderts als ein- 
engend empfundenen Ringmauer 
empfand man diese nun geradezu 
identitätsstiftend für das städtische 
Gemeinwesen. Dies führte dazu, daß 
man sich der durch den Abbruch des 
Niederen Tores entstandenen Lücke 
immer schmerzlicher bewußt wurde. 
Seit den 60er Jahren kamen Pläne 
auf, den Süden des ehemaligen mit- 
telalterlichen Stadtkerns von Villin- 
gen durch städtebauliche Maßnah- 
men wieder zu schließen. Die Vor- 
schläge reichten von einem turmarti- 
gen Gebäude bis zu einer Rekon- 
struktion in Anlehnung an die beste- 
henden Tortürme. 

Der Stolz auf die eigene Geschichte, 
die sich in den mittelalterlichen Bau- 
ten manifestiert, führt in der Stadt im 
Brigachbogen zu einer positiven Zu- 
sammenaroeit zwischen Eigentü- 
mern, Kommune und Landesdenk- 
malamt. Die Reste der Wehranlage — 
Stadtmauer, Türme und Tortürme — 
sind mittlerweile nach §12 DSchG 
ins Denkmalbuch eingetragen. Der 
Gemeinderat der Stadt Villingen- 
Schwenningen machte darüberhin- 

■ 9 Villingen, Luftbild der mittelalterlichen 
Stadt (Foto; R. Censheimer). 

aus 1991 die kommunale Eigenverant- 
wortung für den Denkmalbestand 
deutlich. Der mittelalterliche Stadt- 
kern Villingens, einschließlich der 
Ringanlage, wurde nach §19 als Ge- 
samtanlage unter Schutz gestellt 
(Nachrichtenblatt 3/1993). 

Trotz nachhaltiger Eingriffe sind 
heute noch beachtliche Reste der 
Stadtbefestigung erhalten. Neben 
drei Stadttoren, vier Türmen und 
zwei Rondellen sind von der Inneren 
Mauer noch 1160 m (61%), wenn 
auch zum Teil stark verändert, bis zu 
8 m hoch erhalten. An der Stelle der 
Stadtgräben befindet sich heute die 
sogenannte Ringanlage (Abb. 9), ein 
städtischer Park, der die mittelalterli- 
che Kernstadt umschließt und die 
obertägig nicht mehr sichtbare Wehr- 
anlage bewahrt. 
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Der Kaiserturm in Villingen — seine Instandsetzung 
und heutige Nutzung 

Nachdem der Kaiserturm im 19. Jahr- 
hundert seiner militärischen Funk- 
tion enthoben wurde, diente er zu- 
nächst als Wohnraum. Ab 1949 bot 
er Versammlungsmöglichkeiten für 
verschiedene Jugendgruppen, unter 
anderem den Pfadfindern und Natur- 
freunden, Seit 1977 stand der impo- 
sante Turm, der am 21. November 
1978 ins Denkmalbuch eingetragen 
wurde, leer. 

Seit 1991 wurde die Idee, im Kaiser- 
turm eine Dokumentation zur Villin- 
ger Wehranlage zu präsentieren, ver- 
folgt und schließlich vom Cemeinde- 
rat der Stadt Villingen-Schwennin- 
gen beschlossen. Zwischen 1992 
und 1994 reparierten zahlreiche orts- 
und kreisansässige Firmen den Turm 
mit großem und kostenlosem Enga- 
gement und statteten die Räume mit 
den erforderlichen Installationen 
aus. Die Konzeption und inhaltliche 
Ausgestaltung der einzelnen The- 
men lag in Abstimmung mit dem Ver- 
kehrsamt bei den Mitarbeitern des 
Stadtarchivs und des Franziskanermu- 
seums. 

Die am 7. Mai 1994 eröffnete Ausstel- 
lung in den fünf Stockwerken des Kai- 
serturmes dient zum einen der Selbst- 
information der Besucher, kann aber 
auch bei Stadtführungen genutzt wer- 
den. In jeder Etage wird ein Thema 
des Komplexes „Villinger Wehranla- 
gen und Belagerung" präsentiert: Im 
ersten Obergeschoß wird ein allge- 
meiner Überblick über die Befesti- 
gungsanlage der Stadt Villingen gege- 
ben, ferner wird die Geschichte des 
Kaiserturmes ausführlich behandelt. 
Das zweite Obergeschoß ist der Befe- 

stigungs- und Belagerungstechnik im 
17. und 18. Jahrhundert gewidmet. Im 
dritten Geschoß werden einzelne 
Aspekte der Ereignisgeschichte dar- 
gestellt, insbesondere der Bauern- 
krieg sowie die Belagerungen Villin- 
gens im Dreißigjährigen Krieg und im 
spanischen Erbfolgekrieg. Das Schick- 
sal der Wehranlage, nachdem sie 
ihre militärische Funktion verloren 
hatte, wird im vierten Obergeschoß 
aufgezeigt. Das fünfte Obergeschoß, 
das auch für Veranstaltungen gemie- 
tet werden kann, ist mit einer audiovi- 
suellen Anlage für Diashows ausge- 
stattet. Neben der historischen Doku- 
mentation bietet der Kaiserturm dem 
Besucher reizvolle Ausblicke über 
die Villinger Innenstadt. 

Die Ausstellung im Kaiserturm wird 
künftig vom Verkehrsamt Villingen- 
Schwenningen in die Stadtführung 
„Wehranlagen und Belagerung" ein- 
bezogen, die regelmäßig dienstags 
und samstags sowie auf Anfrage 
durchgeführt wird. 
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Anmerkungen zur Idee, in Villingen 

ein neues Stadttor zu bauen 

Peter Findeisen 

■ 1 Stadt Villingen, Ausschnitt aus der Allge- 
meinen Forstkarte für das Obervogteiamt 
Vöhrenbach, Fürstl. Fürstenberg. Archiv Do- 
naueschingen (K IV, L I, OZ. 11.) 

Die anschauliche Klarheit des Villin- 
ger Stadtbildes ist seit dem 16. Jahr- 
hundert in Wort und Bild hervorge- 
hoben worden (Lit. 1, Abb. 1). Als ein 
wesentliches Merkmal seiner Gestalt 
gelten die Tortürme, die die breiten 
Hauptstraßen im Zug der — in großen 
Strecken erhaltenen — Stadtmauer ab- 
schließen und deren Namen sie tra- 
gen. Zur früheren Stadtbefestigung 
zählt auch die Grünanlage der Ring- 
straßen, die aus einem der inneren 
Stadtmauer vorgelagerten Graben- 
und Wallsystem hervorgegangen ist. 
Im Süden der Stadt ist seit der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts dieser ehe- 
malige, vom 13. Jahrhundert an ent- 
standene Befestigungszug auf einer 
Länge von mehr als 250 m unterbro- 
chen, so daß, in der Mitte dieses Ab- 
schnitts, das vierte Stadttor, das Nie- 
dere Tor, fehlt. Die Vorstellung, mit 
der Wiedererrichtung eines Tortur- 
mes eine „Reparatur des historisch 

gewachsenen Stadtgefüges" zu be- 
wirken (vergleiche Gemeinderatsbe- 
schlüsse von 1982 und 1984) und da- 
mit den gleichsam idealen Typus die- 
ser Altstadt mit ihren vier Toren wie- 
derzuerlangen, lag daher unter dem 
Gesichtspunkt der Ortsbildpflege 
nahe. 

Eine Lösung für das „offene" Ende 
der Niederen Straße war schon seit 
längerer Zeit gesucht worden. Das 
Landesdenkmalamt hatte 1961 einen 
Vorschlag des Stadtbauamtes, jen- 
seits der zur Niederen Straße quer ver- 
laufenden Bertholdstraße ein markan- 
tes Bauwerk als Blickpunkt zu errich- 
ten, begrüßt und dafür eine konstruk- 
tiv und gestalterisch moderne Lö- 
sung empfohlen. Wenn sich in der 
Folge die Idee eines Turm-Imitates 
herausgebildet hatte, so mußte sich 
der Denkmalpfleger hier wie ande- 
renorts davor hüten, die Suche nach 
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einer möglichst „stimmigen" Lösung 
zu begleiten und damit Erfüllungsge- 
hilfe solchen Tuns zu werden. Im 
Sinn der geschützten Gesamtanlage, 
um die es sich mit der Altstadt von Vil- 
lingen handelt, oblag es ihm viel- 
mehr, die städtebauliche Situation 
nach ihren geschichtlich geprägten 
Strukturen zu überprüfen und von da- 
her auch in dieser Frage zu votieren. 
Soweit es erkennbar ist, sind dabei 
noch nicht alle Gesichtspunkte ge- 
nannt worden. 

In den siebziger Jahren nahm die Vor- 
stellung eines neuen Torturmes in 
der Achse der Straße Gestalt an. Ge- 
dacht war zugleich, die benachbar- 
ten älteren Gebäude durch eine Neu- 
bebauung — Kaufhaus, Geschäfts- 
und Wonnbauten — zu ersetzen. 
Auch als um 1985 vom Abbruch des 
hier seitlich stehenden Amtsgerichts 
nicht mehr die Rede war, vielmehr an 
dessen Erweiterung gedacht wurde, 

blieb die Vorstellung eines Turmneu- 
baus aktuell. Sie blieb es auch, als das 
Gerichtsgebäude in seinem Rang als 
Einzelbauwerk erkannt und nach 
denkmalpflegerischen Gesichtspunk- 
ten wiederhergestellt werden konnte 
(abgeschlossen 1990): „Die Seele 
schreit nach einem Wiederaufbau" 
überschrieb die Stuttgarter Zeitung 
1989 einen Bericht, der mit Hilfe ei- 
ner Zeichnung den Turmneubau vor- 
wegnahm, aber auch auf unterschied- 
liche Ansichten in dieser Sache hin- 
wies (Abb. 3, 4). 

Das Landesdenkmalamt hat sich 
deutlich und rechtzeitig gegen den 
Neuaufbau des Turmes ausgespro- 
chen, denn Fragen der Authentizität 
der gerade in Villingen besonders 
umfangreich erhaltenen Stadtbefesti- 
gung werden damit ebenso berührt 
wie die Würdigung des alten Flucht- 
verlaufs der Bebauung der östlichen 
Straßenseite und vor allem die Bedeu- 

■ 2 Ansicht der Stadt Villingen, Federzeich- 
nung im Badischen Cenerallandesarchiv 
Karlsruhe (H-BS-I V/4). Ausschnitt: Die Nie- 
dere Straße mit dem Niederen Tor und dem 
Kapuzinerkloster. Um 1685. 

■ 3 „Die Seele schreit nach einem Wieder- 
aufbau", antizipierte Ansicht der Niederen 
Straße im Blick nach Süden. Zeichnung der 
Stuttgarter Zeitung vom 31.1.1989. (Mit frdl. 
Genehmigung der Redaktion.) 
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■ 4 Neuordnungskonzept „Sanierung Nie- 
deres Tor"', 1985 (Ausschnitt), mit Erweite- 
rung des Cerichtsgebäudes und Neuaufbau 
des Turmes. Stadt Villingen-Schwenningen, 
Sanierungsbeauftragter, E. C. Flick u. a., 1985. 

tung der nach Abbruch des Tortur- 
mes entstandenen Gebäude: Die Fas- 
sade des Amtsgerichts schließt den 
Rückgriff auf den eigentlichen Stand- 
ort des Turmes strikt aus; ein etwas 
nach Süden hinausgerückter Punkt 
des Neuaufbaues liegt nicht mehr im 
Zug des früheren Stadtmauerver- 
laufs. Weiter ist zu bedenken, daß 
von der Detailausbildung des Niede- 
ren Tores ailzuwenig bekannt ist, da 
sich nur auf den ersten Blick die drei 
erhaltenen Türme gleichen. Ein- 
wände waren indessen wenig ge- 
fragt, und noch 1992 sah das städte- 
bauliche Konzept der Großen Kreis- 
stadt die „Stadtreparatur im südli- 
chen Teil der Innenstadt mit Wieder- 
errichtung eines neuen ,Niederen 
Tor-Turmes'... zur Vervollständigung 
der historischen Stadtanlage" vor. Zu- 
vor war gegenüber dem Gerichtsge- 
bäude ein Geschäftshaus der Com- 
merzbank gebaut worden, das den 
Ausgang der Niederen Straße nach 
Süden hin regelrecht abriegelt und 
damit — wenngleich auch stadtaus- 
wärts verschoben — die typische 
Nachbarbebauung der alten Tor- 
türme andeutet: die Stellung dieses 
Baukörpers ist nur als Verbindung zu 
einem Turmgebäude gerechtfertigt 
(Abb. 5-7). 

Der Abriß des Niederen Tores steht 
im engen Zusammenhang mit einer 
im Jahr 1846 in Villingen anstehen- 
den städtebaulichen Neuordnung. 
Der schon damals geplante Eisen- 
bahnanschluß und das Ziel, in Villin- 
gen ein Bezirks-Strafgerichtsgebäude 

mit angeschlossenem Gefängnis zu 
bauen, waren die ersten größeren 
Bauaufgaben seit dem Übergang der 
Stadt an Baden. Zunächst war an eine 
Verbindung beider Vorhaben — Bahn- 
hof und Gericht vor dem Riettor — ge- 
dacht worden. Ais sich der Eisen- 
bahnbau verzögerte, wurde dann 
der Bau der Justizgebäude am südli- 
chen Stadtausgang vorgesehen. Nur 
hier gab es freies und ebenes, für 
eine Stadterweiterung nutzbares Ge- 
lände, denn nördlich und östlich der 
Altstadt floß die Brigach damals noch 
unreguliert und in mehrere Arme ver- 
zweigt. Mit der Wahl dieser Stelle 
war zugleich auch die verbesserte An- 
bindung der Straße von Donau- 
eschingen und Marbach zu bewerk- 
stelligen. Ganz im Gegensatz zur Si- 
tuation der anderen Tore mußte hier 
ein Eingriff in die Torbauten leichter 
erscheinen, da die Wohnhausbebau- 
ung der Niederen Straße auf der 
Westseite nicht bis zum Niederen Tor 
reichte: hier lag das seit Anfang des 
19. Jahrhunderts säkularisierte Kapuzi- 
nerkloster und dessen Garten. Auch 
wenn im Jahr 1846 dieses Gelände 
nicht verfügbar war, konnte eine künf- 
tige innerstädtische Bebauung an die- 
ser Stelle erwartet werden. 

Das den Straßenraum schließende 
Niedere Tor erhob sich über einer 
Stelle, die nicht genau auf der Umfas- 
sungslinie des die Stadtumwehrung 
bildenden Ovals, sondern vielmehr 
weiter stadteinwärts lag (ein Um- 
stand, der vielleicht auf eine zeitliche 
Differenz zwischen der Anlage des 

Neubau 
Einkaufsmarkt 
und Parkhaus 
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■ 5 Villingen, die Bickenstraße im Blick 
nach Osten, zum Bickenturm und dem nörd- 
lich anschließenden Kirchenbau des Ursuli- 
nenklosters. 

■ 6 Villingen, die Niedere Straße im Blick 
nach Süden zum neuen Bankgebäude; 
rechts die ehem. Kapuzinerkirche. 

■ 7 Villingen, Blick aus der Bertholdstraße 
nach Norden in die Niedere Straße, mit 
Amtsgericht (links), neuem Bankgebäude 
(Mitte) und dem ehem. Finanzamt (rechts). 
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Tores und den seitlich weiter ausgrei- 
fenden Mauern verweist). Als Korrek- 
tur gegenüber dieser Unregelmäßig- 
keit und im Blick auf eine Bebauung 
zwischen der Kapuzinerkirche und 
dem ehemaligen Befestigungsgürtel 
und darüber hinaus ist der Abbruch 
des Turmes offenkundig als sinn- 
volle, dem Fortschritt dienende Maß- 
nahme verstanden worden. 

Die erste Planung zeigt als Ausmün- 
dung der bis zu der genannten „idea- 
len" Umgrenzungslinie hin verlänger- 
ten Niederen Straße einen dreiseiti- 
gen Platz. Hier bildet das neue Ge- 
richtsgebäude mit seiner Front eine 
Platzseite, und diese liegt unmittelbar 
im Blick des von der Marbacher 
Straße (heute östliche Berthold- 
straße) her Ankommenden. Als sinn- 
fälliges Gelenk zwischen Stadt (der 
Niederen Straße) und Land (der Mar- 
bacher Straße) soll dieser öffentliche, 
bebaute und an seinen Rändern be- 
pflanzte Platz einen neuen Stadtein- 
gang bilden und zugleich die neuzeit- 
liche Öffnung der damals in man- 
cher Hinsicht noch altvaterisch er- 
scheinenden Stadt verkörpern. In- 
dem das anspruchsvolle neuzeitliche 
und weit über den kommunalen Rah- 
men hinaus wichtige Gericht an her- 
vorragender Stelle stehen soll, wird 
von vornherein für die spätere vor- 
städtische Bebauung ein hoher Maß- 
stab gesetzt (Abb. 9). 

Ein zweiter Plan („III. Project zur Lage 
des Bezirksstrafgerichtes vor dem 
Niederthore") ist in der Verbindung 
von Marbacher/Donaueschinger Stra- 
ße und Gerichtsgebäude weniger 
schlüssig, auch erscheint kaum die 
„Öffnung" der Niederen Straße nach 
Süden hin hier überzeugender gelöst 
zu sein. Dabei steht mehr Platz zu Ge- 
bote: Jetzt ist auch das an das Niede- 

re Tor im Westen anschließende 
Grundstück verfügbar, und so kön- 
nen das Gericht mit dem Garten des 
Gerichtspräsidenten und das Gefäng- 
nis bis zur verlängerten Färberstraße 
(der westlichen Parallele zur Niede- 
ren Straße) abgesteckt werden. Es ist 
diese Verlängerung, die hier eine wei- 
tere Zurücknahme von Wall und 
Stadtgraben verlangt und ihre — die 
alte Mauergasse aufgreifende — Ver- 
bindung durch eine „neue Straße" 
(die heute als östlicher Abschnitt des 
Romäusringes zählt) bewirkt. In die- 
ser Planung äußert sich erstmals die 
Erkenntnis, daß für die an die Villin- 
ger Altstadt anschließende „Süd- 
stadt" die Färberstraße (die heutige 
Warenburgstraße) verlängert werden 
muß, weil sich eine geradlinige Fort- 
führung der Niederen Straße wegen 
des leicht nach Westen abschwen- 
kenden Brigachlaufs verbot. Die Kop- 
pelung von Niederer Straße und Mar- 
bacher Straße erfolgt wieder durch ei- 
nen Platzraum, der diesmal rechtek- 
kig ausgebildet werden soll. Indem 
der Platz einhüftig zur Niederen Stra- 
ße angeordnet ist, liegt sein großer 
zentraler Brunnen von der Stadt her 
nicht im Blick. Daß eine Platzwand 
von der Gefängnismauer gebildet 
werden soll, erscheint ebensowenig 
erfreulich. Indessen sind diese 
„Schwächen" des zweiten Plans of- 
fenbar nicht ganz ohne Absicht ent- 
standen, denn der Vermerk auf der 
Achslinie der Färberstraße: „Blick auf 
beide Münstertürme" läßt noch ein- 
mal dieses Konzept als den zukunfts- 
weisenden Versuch erkennen, die 
Stadtentwicklung von der Färberstra- 
ße her anzugehen (Abb. 10). 

Der dritte erhaltene Plan ist, soweit er 
die Justizgebäude betrifft, ausgeführt 
worden. Insofern stellt seine städte- 
bauliche Konzeption zugleich die 

■ 8 Villingen, die Bertholdstraße (ehem. 
Marbacher bzw. Donaueschinger Straße) im 
Blick nach Nordwesten; mit Gefängnis, 
Amtsgericht, ehem. Finanzamt und der „Ton- 
halle" (von I. n. r.). 
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■ 9 Stadterweiterung und Neubau des Be- 
zirks-Gerichtsgebäudes, erste Planstufe, 
Nach einem Originalplan von 1846 im Staat- 
lichen Hochbauamt Rottweil, Bauleitung Do- 
naueschingen. Umzeichnung für die Publi- 
kation von Richard Sahl, Staatl. Hochbau- 
amt Rottweil, 1994. 

■ 10 Stadterweiterung und Neubau des Be- 
zirks-Gerichtsgebäudes, 1846, zweite Plan- 
stufe. Nach einem Originalplan im Staatli- 
chen Hochbauamt Rottweil, Bauleitung Do- 
naueschingen, Umzeichnung von Richard 
Sahl, 1994. 

■ 11 Stadterweiterung und Neubau des Be- 
zirks-Gerichtsgebäudes, 1846/47, Ausfüh- 
rungsentwurf. Nach einem Originalplan im 
Staatlichen Hochbauamt Rottweil, Baulei- 
tung Donaueschingen, Umzeichnung R. 
Sahl, 1994. 
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■ 12 Villingen, die Bertholdstraße nach We- 
sten mit der in den Jahren um 1870 entstan- 
denen Baugruppe der „Tonhalle": das Re- 
staurationsgebäude (Mitte) und das Wohn- 
haus Bertholdstraße 8 (rechts), dazwischen 
der „Musik-, Konzert- und Tanzsaal". 

■ 13 Villingen, die ehem. Uhrenschilderfa- 
brik Bertholdstraße 7 (1867; Gewerbeschule 
1904—53), im Blick aus der Brigachstraße 
nach Süden. 

■ 14 Villingen, Haus Cerberstraße 63. 
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■ 15 Villingen, die 1847 angelegte „Neue 
Straße" — heute östlicher Abschnitt des Ro- 
mäus-Ringes —, im Blick aus der Niederen 
Straße nach Westen. Links das Gefängnisge- 
bäude (1851). 

■ 16 Villingen, die Neue Straße, im Blick 
nach Osten zum Gefängnis und dem Ce- 
richtsgebäude. 

letzte Redaktion der Stadterweite- 
rungsvorstellung des mittleren 19. 
Jahrhunderts dar. Die Niedere Straße 
soll nunmehr wieder auf einen der 
Straße beidseitig vorgelegten Platz 
münden, und nicht der alte Torturm, 
sondern ein großer Zierbrunnen liegt 
in ihrem Blick. Seine markante Stel- 
lung setzt ihn von selbst mit dem 
Hauptbrunnen der Stadt auf dem 
Kreuzungspunkt der vier Hauptstra- 
ßen in Bezug, und gewiß ist dieser 
Brunnen nicht zuletzt im Sinn des 
städtischen Lebens und Wachstums 
zu verstehen. Indem die stadtseitige 
Bebauung des Platzes abgeschrägt 
wird, ergibt sich seine fünfseitige 
Grundfläche und damit eine zwang- 
lose Einbindung der Marbacher 
Straße. Eine entsprechende Grund- 
form soll die erste vorstädtische Kreu- 
zung der verlängerten Färberstraße er- 
halten. Die zwischen beiden Straßen- 

räumen (auf dem vormaligen „Vieh- 
markt-Platz") im unmittelbaren An- 
schluß an die Justizbauten und ihre 
Höfe vorgesehenen „Gemüsegärten 
der Beamten" wurden tatsächlich 
nach dieser Leitplanung angelegt: 
Ihre Umfassungsmauern zeigten 
noch um 1960 jene charakteristische 
Abschrägung zur Färber- und Niede- 
ren Straße hin (Abb. 11). 

Es verdient besondere Beachtung, 
daß über die Gerichtsgebäude hin- 
aus vier Häuser in unmittelbarem Zu- 
sammenhang mit diesem vor fast 150 
Jahren geplanten „Stadteingang" ent- 
standen und erhalten sind. Es sind 
dies: 1) Die ehemalige Uhrenschilder- 
fabrik von Johann David Overbeck, 
ein spätklassizistischer Bau von 1867, 
der im 20. Jahrhundert als Gewerbe- 
schule genutzt wurde (Berthold- 
straße 2). Gegenüber davon die „Ton- 
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■ 17 Ausschnitt aus dem Plan der Stadt Vil- 
lingen 1880—1890, Badisches Generallandes- 
archiv Karlsruhe (H/Villingen 9). 

halle", deren Erstbau von 1869 als 
Bahnhofsrestaurant gedacht war, 
noch bevor der erste Bahnhof vor 
dem Bickentor erbaut worden ist. 
Das Restaurant hat als „Festhalle" im 
Sinn eines Volkshauses mehrere zeit- 
typische und das gesellige Leben der 
Stadt sehr bezeichnende Erweiterun- 
gen erfahren. Nahezu unverändert ist 
das unmittelbar benachbarte Reger- 
sche Wohnhaus geblieben (Bert- 
holdstraße 8, 10). 3) Das Wohnhaus 
Cerberstraße 63, gebaut um 1875. 
Analog zur geplanten Verlängerung 
der Färberstraße wurde hier, in der 
östlichen Parallelstraße der Niederen 
Straße, die Flucht der innerstädti- 
schen Bebauung nach Süden weiter- 
geführt und damit die offenbar noch 
aus spätmittelalterlicher Zeit rüh- 
rende Stellung des Vorgängerbaues, 
einer alten Crabenmühle, korrigiert. 
Das Besondere dieser damals gewis- 
sermaßen noch außerstädtischen 
Lage ist zu dieser Zeit empfunden 
worden, wie der dem „Schweizer- 
hausstil" angenäherte, villenähnliche 
Habitus dieses Hauses erkennen läßt 
(Abb. 8,12-14). 

Daß sich diese Gebäude bis heute 
(leider) keiner besonderen Wert- 
schätzung erfreuen und sogar abge- 

brochen werden sollen, hat mehrere 
Gründe. Einer dürfte darin zu sehen 
sein, daß in den zwei Jahrzehnten, 
die der Regulierung der Brigach 
(1875—1879) folgten, nicht der Sü- 
den, sondern der Osten der Stadt 
zum bevorzugten und noblen Bauge- 
biet gedieh. Aus dem gleichen 
Grund wurde die alte Straßenpla- 
nung für die Südstadt zwar im Prinzip 
beibehalten, an der wichtigen Stelle 
der Ausmündung der Niederen 
Straße aber nicht durchgesetzt oder 
gar präzisiert. Als dann in den letzten 
Jahren des 19. Jahrhunderts die süd- 
liche Vorstadtbebauung mit recht 
schlichten zweigeschossigen Wohn- 
häusern auf der Südseite der Bert- 
holdstraße einsetzte, hatte sich ge- 
genüber dem Gerichtsgebäude im al- 
ten Grabenbereich, am Ende der Nie- 
deren Straße, noch nichts getan. Im 
Jahre 1901—1904 wurde hier das Fi- 
nanzamt gebaut (Niedere Straße 7). 
Zu diesem Zeitpunkt war die Stadt an 
allen Ausfallstraßen im Wachsen be- 
griffen. Eine singuläre und repräsenta- 
tive Lösung, wie sie dem mittleren 19. 
Jahrhundert für diese Stelle vorge- 
schwebt hatte, war nicht mehr aktu- 
ell (und wegen der vorstädtischen 
Häuser südlich gegenüber auch nicht 
mehr ohne weiteres ausführbar). 
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Die Lage des ehemaligen Großher- 
zoglichen Finanzamtes im Über- 
gangsbereich von innerer Stadt und 
Ringbebauung scheint zunächst für 
ein Verwaltungsgebäude des Landes 
in dieser Zeit typisch zu sein, denn 
im letzten Jahrzehnt des 19. Jahrhun- 
derts hatten die Ringstraßen eine be- 
sondere Bedeutung erlangt, und so 

mußte die Hauptfassade des freiste- 
henden Finanzamt-Neubaues zum 
Ring, nach Süden, weisen. Geboten 
war hier allerdings eine Lösung, die 
sich von den älteren Amtsbauten, Ge- 
richt und Landratsamt, Post- und 
Forstamt, wesentlich unterschied. Es 
galt für den Architekten, mit der Ne- 
benfront zur innerstädtischen Bebau- 

■ 18 Stadtplan von Villingen, 1920. Aus- 
schnitt. Villingen, Stadtarchiv. 

■ 19 Villingen, Blick aus der Bertholdstraße 
nach Norden in die Cerberstraße; links das 
ehem. Finanzamt mit seinen neuen Anbau- 
ten. 
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■ 20 Ausschnitt aus der Katasterplankarte 
7916.17 Villingen West, Stand 1957 (Nicht im 
Originalmaßstab.) 

ung der Niederen Straße hin zu ver- 
mitteln und zugleich diese Lage zu 
akzentuieren, um diesen Neubau ge- 
genüber der größeren Baumasse des 
Bezirksgerichtes zu behaupten. Die 
Normen, die überdies durch die Stil- 
wahl zu beachten waren, schließlich 
die Forderung der Zeit, eine gewisse 
„malerische Erscheinung" in der Kom- 
position der Baumassen zu erzielen, 
wollen beachtet sein: Es läßt sich er- 
kennen, daß das Finanz- und spätere 
Gesundheitsamt an dieser Stelle eine 
hervorragende Gelenkfunktion am 
Übergang von Berthold- und Niede- 
rer Straße ausgeübt hat — anders ge- 
sagt: ein Gutteil seines Denkmalwer- 
tes war in der Bewältigung der 
schwierigen städtebaulichen Situa- 
tion, in der Lösung einer damals über- 
fälligen stadtgestalterischen Aufgabe 
verankert. 

Ein Punkt verdient es noch, beson- 
ders hervorgehoben zu werden: das 
ehemalige Finanzamt ist alles andere 
als ein Nachkömmling oder ein Lük- 
kenbüßer im Hausbestand der unte- 
ren Niederen Straße. In den ersten 
Jahren unseres Jahrhunderts kam es 
nämlich zur Bebauung des ehemali- 
gen Kapuzinergartens, so daß heute 
zwischen der früheren Kapuzinerkir- 

che und dem Gericht, rückseitig an 
der Färberstraße und entlang der 
Neuen (Wall-)Straße von 1847 recht 
einheitlich gestaltete Wohnhäuser 
des frühen 20. Jahrhunderts stehen. 
Die sonst in Villingen dominierende 
„altstädtische" Hauslandschaft gibt es 
hier überhaupt nicht, und nicht ein- 
mal die seit kurzer Zeit instandge- 
setzte Fassade der ehemaligen Klo- 
sterkirche der Kapuziner kann dafür 
reklamiert werden, da sie in ihrer heu- 
tigen Erscheinung von ihrer ursprüng- 
lichen Gestalt weit entfernt ist 
(Abb. 15,16). 

Erst als 1969 die Bertholdstraße bis 
zur Färberstraße hin vierspurig ausge- 
baut und die Niedere Straße ihr da- 
mit untergeordnet wurde, wurde die 
oben beschriebene Ordnung der 
städtebaulich relevanten Strukturen 
des mittleren 19. und des frühen 20. 
Jahrhunderts empfindlich gestört. An- 
ders gesagt: Die verbesserte Verkehrs- 
führung hat in komplexe historische 
Schichten eingegriffen und damit 
den anschaulichen Charakter dieser 
hier gewachsenen Verbindung von 
Kernstadt und Vorstadt überaus ge- 
schädigt (Abb. 17, 18, 20, 21). An die- 
ser Stelle könnte der Bericht mit der 
Feststellung enden, daß eine hohe ar- 

chitektonische Qualität der — vor al- 
lem im Süden der Bertholdstraße an- 
stehenden — Neubebauung das Ziel 
verfolgen müsse, Gerichtskomplexe 
und südliche Vorstadt wieder in be- 
friedigender Weise zu verknüpfen. 
Als Denkmalpfleger merkt der Be- 
richterstatter zugleich an, daß die 
Qualität erneuter Planung aber, nach 
allem was gesagt wurde, auch daran 
gemessen werden muß, wie verant- 
wortlich diese mit der — in den beste- 
henden Bauten — nicht nur beiläufig 
überlieferten Stadtgeschichte umzu- 
gehen versteht. Unter diesem Ge- 
sichtspunkt erweist sich nun der Neu- 
bau des eingangs genannten, die Nie- 
dere Straße verbauenden Bankgebäu- 
des als ein Eingriff, der ungleich 
schwerer wiegt als der autogerechte 
Ausbau der Bertholdstraße: offenbar 
haben die Planer, von der erwünsch- 
ten Wiedergeburt des Tores verführt, 
die hier beschriebene Struktur des 
stadtbaugeschichtlich wichtigen Or- 
tes geringer veranschlagt als das Her- 
stellen eines irgendwie „histori- 
schen" Bildes. Dieses ist nicht näher 
definiert, zeigt sich in seiner Tendenz 
aber dort an, wo das Bankgebäude 
mit dem Solitärbau des ehemaligen 
Finanzamtes verklammert ist und 
sich auf dessen Ostseite eine Art 
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■ 21 Ausschnitt aus der Katasterplankarte 
"hj. 7916.17 Villingen West, Stand 1985. (Nicht 

im Originalmaßstab.) 

neuer Stadtmauer andeutet 
(Abb. 19). Für den ehemaligen Turm- 
Standort bleibt der Ausweg, im Stra- 
ßenpflaster seine Crundrißfläche 
durch Quaderflächen anzudeuten — 
eine Erinnerungshilfe von geringem 
Gewicht gegenüber dem dominan- 
ten Neubau im alten Graben- und 
Vortorbereich südlich davon. 

Von denkmalpflegerischen Grundsät- 
zen war in diesen Zeilen nicht zu re- 
den. Es ging unabhängig von städte- 
baulichen Entwicklungen des frühen 
19. Jahrhunderts auch nur um ein ge- 
naues Beobachten der hier zwischen 
1850 und 1910 entstandenen Baulich- 
keiten. Nimmt man diese als „histo- 
risch gewachsene Strukturen" — 
siehe oben — allerdings wirklich 
ernst, so schließt es sich aus, eine 
(und wenn auch nur assoziativ ange- 
peilte) Wiederholung der Torsitua- 
tion als „Reparatur" zu verstehen. Es 
sei denn, die historische Altstadt wird 
ihrer Entwicklungsbezüge entkleidet 
und auf ein „Bild" reduziert, dessen 
konstitutive Elemente bedarfsweise si- 
muliert werden. Daß in einem sol- 
chen Verfahren Geschichte nicht 
mehr wichtig ist, sondern eher stört, 
liegt auf der Hand. Wenn überdies 
der Ensemblebegriff — gerade in sei- 

ner Verbindung zum (bloßen) Er- 
scheinungsbild — die „Grenzen des 
Originalen" berührt (Lit. 2) ist der 
Denkmalpfleger zu besonderer Auf- 
merksamkeit aufgerufen. 
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Fundrestaurierung in der 

Archäologischen Denkmalpflege 

— ein Werkstattbericht 

Ariane Brückel-Keefer/Annette Lerch/Horst Röske 

■ 1 Die beiden Bügelfibeln aus Lauch- 
heim, Grab 787, nach ihrer Restaurierung. 
(Länge je 11,9 cm.) 

Konservierung 
und Restaurierung 
von frühmittelalterlichen 
Edelmetallobjekten 

Crabungsfundesind bei ihrer Aufdek- 
kung häufig bis zur Unkenntlichkeit 
entstellt, da ihre lange Lagerung im 
Boden von zahlreichen chemischen 
Prozessen begleitet wird. Sie verän- 
dern je nach ihrer Intensität die Ober- 
fläche des Objekts. Hierzu zählen 
z. B. Kalkablagerungen auf kerami- 
schen Oberflächen genauso wie die 
Umwandlung der Substanz durch 
Auflösungsprozesse. Hierzu gehören 
auch Korrosionsvorgänge, die bei na- 
hezu allen Metallen zu beobachten 
sind. So weisen Bronzen, aber je 
nach Legierung auch silberne und 
versilberte Gegenstände häufig auf 
diese Art entstandene Verkrustungen 
auf. Sie bestehen oftmals aus sehr har- 
ten, grün-, blau- und rotgefärbten 
Chloriden, Karbonaten und Oxyden, 

Vordringliche Aufgabe bei der Re- 

staurierung ist demnach erst einmal, 
diese Krusten möglichst vollständig 
zu entfernen. Dies geschieht jedoch 
nicht nur, um das eingebackene Ob- 
jekt wiederentdecken zu können, 
die Feinheiten seiner Verzierungen 
sichtbar zu machen, Benutzungsspu- 
ren und Handwerkstechniken zu do- 
kumentieren; das Freilegen ist vor al- 
lem aus konservatoriscner Sicht un- 
umgänglich, da die agressiven Kup- 
fersalze ansonsten weiter aktiv blie- 
ben und das Objekt auf lange Sicht 
schädigen oder gar zerstören würden. 

Leider sind nun die Krusten meist här- 
ter als das darunter liegende Metall 
und zudem stark mit dessen Oberflä- 
che verbacken. Um sie zu entfernen, 
ohne das Objekt zu verletzen, muß 
daher sehr vorsichtig vorgegangen 
werden. Dem Restaurator stehen 
hierzu verschiedene Möglichkeiten 
zur Verfügung, die größtenteils unter 
dem Binokular stattfinden. Eine der 
gängigsten Methoden stellt das Freile- 
gen auf rein mechanischem Weg dar. 
Gearbeitet wird hierbei vorwiegend 

122 



mit Schabern, Skalpellen und Ultra- 
schall. Ein Nachteil dieser Methode 
besteht darin, daß weiche Metalle, so 
z. B. Silber oder vergoldete Oberflä- 
chen, bei der Arbeit verkratzt und de- 
formiert werden können. Ebenso 
läßt sich ein — wenn auch geringer — 
Material verlust nicht grundsätzlich 
ausschließen. 

Ein anderer, auf den ersten Blick scho- 
nenderer und daher auch oft began- 
gener Weg besteht im chemischen 
Anlösen solcher Krusten. Hierbei 
bringt man aber stets Stoffe in das Me- 
tall ein, die eine weitere Korrosion be- 
schleunigen und somit den Zerfall 
des Stücks vorantreiben können. 
Man versucht daher stets, die schädi- 
genden Chemikalien mit Hilfe neutra- 
lisierender Bäder wieder aus dem Ob- 
jekt zu lösen, doch gelingt dies leider 
nicht in jedem Fall vollständig. Die 
Folgeschäden dieser Behandlung 
werden dann oft erst nach Jahren 
durch erneute Ausblühungen sicht- 
bar. 

Für welche Methoden man sich ent- 
scheidet, hängt vor allem ab von den 
Materialien, aus denen ein Objekt be- 
steht und von denen es im fundfri- 
schen Zustand umgeben ist; eine ge- 
wichtige Rolle spielt zudem der je- 
weilige Erhaltungszustand. 

Nach der Restaurierung gilt es, das 
Stück vor weiterem Zerfall zu schüt- 
zen. Hierfür werden die Metalle mit 
chemischen Hilfsmitteln, sogenann- 
ten Korrosionsinhibitoren, und mit 
Schutzüberzügen versehen. Diese 
Maßnahmen bringen aber nur we- 
nig, wenn danach nicht für angemes- 
sene Lager- oder Ausstellungsbedin- 
gungen gesorgt ist. So muß vor allem 
ein den Objekten zuträgliches Klima 
geschaffen werden, in dem kon- 
stante Temperaturen und gleichblei- 
bende Luftfeuchtigkeit garantiert sind. 

Restaurierung zweier 
Edelmetallfibeln 

Im Sommer 1993 wurde im frühmit- 
telalterlichen Gräberfeld „Wasserfur- 
che" bei Lauchheim (Ostalbkreis) das 
Grab 787 untersucht. Es bestand aus 
einer großen Holzkammer, in der 
eine mit reichen Beigaben versehene 
Frau bestattet war. Zudem hatten sich 
das Kammerholz wie auch zahlrei- 
che weitere organische Materialien 
in feuchtem Milieu erhalten. Das Ei- 
chenholz der Kammer konnte zu- 
dem dendrochronologisch datiert 
werden. Mangels Splintgrenze und 
Waldkante ließ sich vorläufig als mög- 
liches frühestes Fälldatum das Jahr 
557 n. Chr. ermitteln. Durch antike 
Beraubung war der Befund gestört. 

die im Grab verbliebenen Beigaben 
befanden sich nicht mehr in ihrer ur- 
sprünglichen Lage. Vorgefunden wur- 
den noch zwei S-Fibeln, eine be- 
wußt zerstörte Gürtelschnalle, ein 
Bronzebecken und zahlreiche Per- 
len. Als herausragende Stücke lagen 
auf dem Kammerboden in sekundä- 
rer Fundlage zudem zwei langobardi- 
sche Bügelfibeln mit ihrer Schauseite 
nach unten. Sie wurden jeweils im 
Block geborgen und sorgsam ver- 
packt, wobei darauf geachtet wurde, 
daß der fundfrische, feuchte Zustand 
gewahrt blieb. Die schlechte Erhal- 
tung der beiden Stücke und die auf 
der Ausgrabung erkannten anhaften- 
den Textil- und Lederreste führten 
dann dazu, daß die zwei Fibeln so- 
fort in die Restaurierungswerkstätten 
der Archäologischen Denkmalpflege 
nach Stuttgart gebracht wurden. 

Wie sich während der Restaurierung 
zeigte, wiesen beide Fibeln in etwa 
den gleichen Erhaltungszustand auf, 
der die Arbeitsschritte bestimmte. Im 
folgenden wird daher lediglich auf 
dasjenige der beiden Stücke näher 
eingegangen, dem Textilreste anhaf- 
teten. 

Die Fibel wurde — wie auch das an- 
dere Exemplar — mit der Unterseite 
nach oben angeliefert. Sichtbar war 
ein kräftiger Uberzug aus grünem 
Kupferoxyd, hierin verbacken die mi- 
neralisierten Textilreste. Die unten lie- 
gende Schauseite der Fibel war ver- 
deckt von Holzresten des Kammer- 
bodens, dazwischen befanden sich 
Lederreste. Nachdem das Holz vor- 
sichtig entfernt war, konnte die Fibel 
umgedreht und das anhaftende Le- 
der abgenommen werden; es wurde 
gereinigt und gefriergetrocknet. In 
diesem Stadium des Freilegens stellte 
sich bereits heraus, daß die Schau- 
seite offenbar feuervergoldet war. 

Mit dem Abnehmen der Oxydkru- 
sten wurde zuerst auf der Unterseite 
begonnen. Sie ließen sich plattig mit 
dem Skalpell lösen. Darunter hatte 
sich das Silber in wechselfeuchtem 
Zustand, unterstützt durch eine ag- 
gressive Bodenchemie bis in tiefe 
Schichten des Metallkörpers hinein 
nahezu vollständig in schwarzes pulv- 
riges Oxyd umgewandelt. 

Die hier festgestellten Textilreste wa- 
ren dank der Silberoxyde gefestigt 
und mit dem Metall verbunden: Da 
weder der weitere Restaurie rungs Vor- 
gang noch die Ästhetik des Stücks 
oder dessen Interpretation und Datie- 
rung beeinträchtigt wurden, konnte 
das Textil an seiner Fundstelle verblei- 
ben. Es abzunehmen hätte unweiger- 
lich bedeutet, das Gewebe zu zerstö- 
ren. Nun kann es später noch auf 

■ 2 Lauchheim, Grab 787. Eine der beiden 
langobardischen Bügelfibeln. Zustand bei 
der Einlieferung in der Restaurierungswerk- 
stall. 

■ 3 Oberseite einer der beiden langobardi- 
schen Fibeln mit anhaftenden Lederresten. 
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■ 4 Riemenzunge aus Grab 129, Gräber- 
feld Lauchheim. Das Preßblech der Riemen- 
zunge wird freigelegt. 

■ 5 Die Riemenzunge aus Grab 129 in 
„fundfrischem" Zustand. Bei diesem frag- 
mentierten Stück ist der mehrteilige Aufbau 
gut sichtbar; Holzkern, darüber Reste des Sil- 
berblechs, Rahmen mit Nieten aus Bronze. 

■ 6 Grab 129. Fertig restaurierte und er- 
gänzte Riemenzunge (M. ca. 1:1.) 

Webart und Fadendichte hin unter- 
sucht werden. 

Schränkte bereits der schlechte Erhal- 
tungszustand des Silbers auf der Un- 
terseite den Einsatz von chemischen 
Mitteln stark ein, so galt dies in na- 
hezu demselben Maße für die Schau- 
seite der Fibel. Sie wurde daher größ- 
tenteils mechanisch freigelegt. Diese 
äußerst zeitintensive Arbeit fand größ- 
tenteils unter dem Binokular statt. 
Hierbei wurden winzige Oxydstücke 
abgesprengt und sorgsam darauf ge- 
achtet, daß die aus weichem Gold 
und Silber bestehende Oberfläche 
nicht verletzt wurde. Nur an wenigen 
kleinflächigen, besonders harten Stel- 

len war es unumgänglich, die Korro- 
sionskrusten auch chemisch anzulö- 
sen. Dies geschah mit getränkten 
Wattekompressen. Sofort nach dem 
Entfernen der Oxydbildungen wurde 
das Stück dann immer wieder neutra- 
lisiert. Im Laufe der Arbeit zeigte sich 
dann, daß an den erhabenen Stellen, 
so vor allem am Bügel, keine Vergol- 
dung mehr vorhanden war. Dies be- 
deutet, daß die ehemals flächige Ver- 
goldung abgescheuert wurde und so- 
mit die Fibel mit Sicherheit länger ge- 
tragen wurde. Die silbervergoldete Fi- 
bel war, wie sich bei der Freilegung 
zeigte, offenbar dreifarbig angelegt: 
Die flächige Vergoldung überzog we- 
der den äußeren Bogen der Kopf- 
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platte noch die Ränder des eigentli- 
chen Fibelkörpers; diese silbern ge- 
haltenen Streifen trugen ein Dekor 
aus schwarzen Dreiecken in Niello. 

Zum Schluß wurden die Eisenteile 
der Nadelkonstruktion auf der Fibel- 
unterseite sandgestrahlt und die alt 
abgefallenen, ursprünglich mit Eisen- 
stiften befestigten Zierxnöpfe wieder 
angeklebt und schließlich die Fibeln 
noch mit einem Schutzlack versehen. 

Eine Riemenzunge 
mit Holzkern 

Frühmittelalterliche Riemenzungen 
können aus mehreren Materialien ge- 
arbeitet sein: Den Kern bildet ein zu- 
geschnittener Holzspan, der beidsei- 
tig mit einem oft reich verzierten Preß- 
blech kaschiert ist. Zusammengehal- 
ten wird das Stück dann von einem 
Rahmen aus Bronzeblech, der an der 
geraden Schmalseite — dort wo das Le- 
derband ansetzt — genietet ist. 

Als Beispiel für ein solches Stück und 
seine Anforderungen an eine materi- 
algerechte Restaurierung dient ein 
weiterer Fund aus dem Gräberfeld 
von Lauchheim. Das Stück stammt 
aus Grab 129 (1. Hälfte bis Mitte 
7. Jahrhundert). Die Riemenzunge lag 
nicht in feuchtem Milieu. Dies hatte 
zur Folge, daß das Holz austrocknete 
und schrumpfte. Daß es überhaupt 
noch vorhanden ist, wenn auch stark 
deformiert, ist den Kupfersalzen der 
Riemenzunge zu verdanken, die die- 
sen Pappelspan konservierten. 

In seinem jetzigen Zustand hat das 
Holz keine stützende Funktion mehr 
für das umgebende hauchdünne Sil- 
berpreßblech. Der Bronzerahmen 
besitzt damit ebenfalls keine Stabili- 
tät mehr. Bei Druck oder fortgesetz- 
ter Bewegung würde das Stück dem- 
nach zerstört. Außerdem galt es auch 
hier, einen durchgehenden Belag 
von Kupfersalzen zu entfernen. 

Die unterschiedlichen Materialien 
stellten verschiedene Anforderun- 
gen bei der Restaurierung: So ver- 
trägt das Silber keinen Druck. Es kann 
also nur chemisch gereinigt werden. 
Dies verträgt aber der Bronzerahmen 
nicht. Auch darf das Holz nicht zu 
naß werden, da es sonst unkontrol- 
liert quellen und das Silberblech wei- 
ter deformieren würde. Um all diese 
unterschiedlichen Anforderungen in 
Einklang zu bringen, wurde zuerst 
die Bronze mit Silikon abgedichtet. 
So konnte das Silber chemisch mit 
Wattekompressen und Wattestäb- 
chen freigelegt werden. Es wurde an- 
schließend mit destilliertem Wasser 
auf dieselbe Weise neutralisiert. 

Durch kleine Fehlstellen im Silber- 
blech konnte dann Wachs in die 
Hohlräume im Inneren der Riemen- 
zunge eingebracht werden, die 
durch das ausgetrocknete Holz ent- 
standen waren. Hiermit war das Ob- 
jekt ausreichend gefestigt, um nun 
die Korrosionsschichten auf dem 
Bronzerahmen mechanisch zu entfer- 
nen. Zum Schluß wurde das über- 
schüssige Wachs auf den Silberober- 
flächen mit Lösungsmittel entfernt 
und die Riemenzunge mit einem 
Schutzüberzug versehen. 

Ariane Brückel-Keefer 

Restaurierung einer golde- 
nen Kreuzfibel 

Im Jahr 1992 wurde aus Grab 24 des 
merowingerzeitlichen Friedhofs, der 
zur frühmittelalterlichen Siedlung 
„Mittelhofen" bei Lauchheim (Ostalb- 
kreis) gehört, u. a. eine goldene 
Kreuzfibel geborgen. Zunächst 
wurde der Fund geröntgt. Dabei 
zeigte sich, daß auf einer Coldplatte, 
deren größte Länge 6,5 cm betrug, 67 
Einlagen angeordnet waren, die sich 
später als Almandine, Achate, Glas- 
und Emailleeinlagen erwiesen. Im 
Zentrum befand sich eine antike rö- 
mische Karneolgemme mit Amordar- 
stellung. Eine silberne Platte war mit 
Bronzenieten auf der Rückseite befe- 
stigt; darauf, ebenfalls mit Bronzenie- 
ten befestigt, die silberne Nadelhalte- 
rung mit -rast und Nadel. 

Zuerst wurde die Rückseite vorsichtig 
unter dem Binokular von lose anhaf- 
tender Erde befreit. Eventuelle Textil- 
oder Lederreste konnten dabei nicht 
festgestellt werden. Dann wurden 
die silberne Haltekonstruktion und 
die Silberplatte zunächst mecha- 
nisch mit Skalpell und Schaber freige- 
legt. Dabei zeigte sich, daß das Silber 
durch die lange Lagerung in ungünsti- 
gen Bodenverhältnissen sehr 
schlecht erhalten war. Trotzdem lie- 
ßen sich aber die einzelnen Teile un- 
beschadet voneinander lösen und 

■ 7 Lauchheim. Gräberfeld „Mittelhofen", 
Grab 24. Goldene Kreuzfibel. Röntgenfoto 
(Länge 6,5 cm.) 
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■ 8 Vorderseite der goldenen Kreuzfibel ■ 9 Rückseite der Fibel vor der Restaurie- 
vor der Restaurierung. rung. 

■ 10 Rückseite der Fibel nach Abnahme 
der Silberplatte. 

■ 11 Rückseite der Kreuzfibel mit dem wie- 
deraufgeklebten Rest der Silberplatte, silber- 
ner Haltekonstruktion, Plexiglasergänzung 
und Bronzenieten. 

■ 12 Mikroskopaufnahme von Almandin, 
gewaffelter Goldfolie und Glas (von links 
nach rechts). 
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konnten so sowohl auf mechani- 
schem als auch auf chemischem 
Weg restlos freigelegt werden. Allein 
die Silberplatte war nur noch z.T. zu 
retten. Zur Stabilisierung wurde alles 
mit einem Kunstharz gefestigt. 

Ebenso wie die Rückseite wurde die 
Vorderseite zunächst vorsichtig von 
der lose anhaftenden Erde gereinigt. 
Jetzt ließ sich erkennen, daß die Kor- 
rosionsprodukte des in der Legie- 
rung der Silberplatte der Rückseite 
stark enthaltenen Kupfers durch 
feine Haarrisse im Gold bis auf die 
Vorderseite der Fibel durchgedrun- 
gen waren. Sie hatten sich zwischen 
die Coldverzierungen und zwischen 
die Einlagen und ihren Goldwaffelfo- 
lien festgesetzt, so daß der Sinn der 
Waffelfolie — das Licht unter dem 
transparenten Stein zu reflektieren — 
verloren war. Außerdem hatte die 
Korrosion die Goldfassungen und 
ihre Einlagen z. T. verschoben, die da- 
her nicht mehr in ihrer ursprüngli- 
chen Lage waren. 

Reines Gold ist chemisch stabil, aber 
sehr weich. Deshalb wird es von Auf- 
lagerungen nach Möglichkeit nur mit 
Chemikalien gereinigt. Nur in beson- 
ders hartnäckigen Fällen sind auch 
zugespitzte Holzstäbchen als Scha- 
ber erlaubt. Aus diesen Gründen soll- 

ten die Einlagen und ihre Waffelfo- 
lien zur Reinigung entnommen wer- 
den. Dabei war es wichtig, die Posi- 
tion der einzelnen Steine und Emails 
und die dazugehörigen Goldwaffel- 
folien nicht zu vertauschen, da an ei- 
nem Original selbstverständlich 
nichts verändert werden darf. Sie 
mußten genau gekennzeichnet wer- 
den, um sie nach der Reinigung wie- 
der derselben Fassung zuordnen zu 
können. Lediglich vier Almandine 
und zwei der Emails konnten nicht 
entnommen werden, da sonst die 
Goldfassungen beschädigt worden 
wären. Diese wurden nun sorgfältig 
mit einem Abdecklack versehen und 
das reine Goldkreuz ohne die Einla- 
gen chemisch gereinigt. Steine, Glas 
und Email wurden mit destilliertem 
Wasser gesäubert, Auflagerungen 
aus Sinter oder Korrosion von der Sil- 
berplatte mit dem Skalpell abge- 
sprengt. Die hauchdünne Goldwaf- 
felfolie wurde auf chemischem Weg 
sehr vorsichtig gereinigt, da sie bei 
der geringsten mechanischen Bean- 
spruchung sofort zerstört worden 
wäre. Ursprünglich waren die Gold- 
waffelfolien mit den Einlagen mit ei- 
ner Art Kitt unterfüttert. Durch die 
lange Lagerung im Boden hatte sich 
dieser jedoch vollkommen aufge- 
löst, und an seiner Stelle befanden 
sich Erde bzw. Korrosion in den Hohl- 

räumen. Um die Einlagen in der richti- 
gen Höhe zu befestigen, wurde in 
die Fassungen etwas angedicktes 
Kunstharz gegeben, das nach Aushär- 
ten bis auf die richtige Höhe abgear- 
beitet wurde, d. h., die daraufsitzen- 
den Goldwaffelfolien mit ihren Einla- 
gen mußten genau mit der Umbörte- 
lung der Fassung abschließen. Da- 
nach wurden alle Einlagen und Fo- 
lien mit einem transparenten Kunst- 
harz festgeklebt. Abschließend wur- 
den der Rest der Silberplatte, die Na- 
del, Nadelrast und -halterung mit ei- 
nem reversiblen, d. h. wieder lösli- 
chen Kleber mit dem Goldkreuz in ih- 
rer ursprünglichen Lage verbunden. 

Das fehlende Silber der Silberplatte 
wurde zur Stabilisierung durch zu- 
rechtgeschnittene Plexiglasplättchen 
ergänzt. Auf diese Plexiglasplättchen 
wurden die noch erhaltenen Bronze- 
Niete, außerdem noch Plexistäbe 
zum Schutz der Haltekonstruktion 
aufgeklebt. 

Annette Lerch 

■ 13 Lauchheim. Die goldene Kreuzfibel 
aus Grab 24, Gräberfeld „Mittelhofen" in re- 
stauriertem Zustand. (Länge 6,5 cm.) 
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Glasrestaurierung 

Ganz andere Anforderungen stellt 
die Glasrestaurierung. In der Werk- 
statt des Landesdenkmalamtes wer- 
den Glasgefäße von der Römerzeit, 
dem frühen Mittelalter bis zur Neu- 
zeit restauriert und ergänzt. Beson- 
ders problematisch sind dabei die 
durch mangelhafte Zusammenset- 
zung der Glasmasse oder durch un- 
günstige Bodenverhältnisse beding- 
ten unterschiedlichen Erhaltungszu- 
stände, die immer wieder flexible Re- 
staurierungsmethoden notwendig 
machen. Üblicherweise wird Glas 
hauptsächlich mit destilliertem Was- 
ser gereinigt. Sinter oder andere im 
Boden entstandene Auflagerungen 
werden, soweit notwendig, auf cne- 
mischem Weg entfernt, wobei streng 
darauf geachtet werden muß, daß 
die Chemikalien anschließend gründ- 
lich neutralisiert werden. 

Nach der Reinigung werden die ein- 
zelnen Scherben zusammengesetzt. 

wobei man vom Boden des Gefäßes 
her beginnt. Anders als z. B. bei Kera- 
mik wird Glas mit einem irreversi- 
blen Kunstharz geklebt, da alle rever- 
siblen Kleber zu dickflüssig sind und 
zudem stark gilben. Deshalb werden 
die Scherben zunächst von beiden 
Seiten mit kleinen Klebestreifen fi- 
xiert. Da der Kunstharzkleber unter 
Wärmeeinwirkung aushärten muß, 
der Klebestreifen aber durch diese 
Wärme weich wird und sich deshalb 
die Scherben wieder verschieben 
würden, gibt man einen kleinen Trop- 
fen eines 5-Minuten-Klebers auf die 
Bruchstellen. Dabei muß man darauf 
achten, daß dieser nicht in die Fugen 
hineinläuft und sie dann beim Aus- 
härten auseinanderdrückt und ver- 
schiebt. Die Klebestreifen werden an- 
schließend wieder entfernt. Sobald 
das ganze Gefäß auf diese Weise auf- 
gebaut ist, wird das dünnflüssige 
Kunstharz mit Hilfe eines kleinen Spa- 
tels aufgetragen. Überschüssiges Ma- 
terial wird vorsichtig mit Aceton und 
Zellstoff wieder abgenommen. 

■ 14 Scherben eines römischen Ciaskru- 
ges aus Köngen, nach ihrer Reinigung. 

■ 15 Mittelalterliche Clasflasche aus Ulm 
mit Papiertrichtern zum Einfüllen des Ergän- 
zungsharzes. 
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■ 16 Römischer Ciaskrug aus Köngen: Die 
Scherben des Glaskruges sind mit durchsich- 
tigen Klebestreifen fixiert. 

Dann läßt man das Harz unter der 
Warmelampe oder im Wärme- 
schrank bei nicht zu hohen Tempera- 
turen einige Stunden aushärten. Zum 
Abschluß werden die Stege aus dem 
5-Minuten-Kleber mit dem Skalpell 
wieder abgesprengt. Ergänzt wird ein 
Glas nur soweit, daß die Stabilität ge- 
währleistet ist und ein geschlossener 
Gesamteindruck entsteht. Auf jeden 
Fall muß eine Ergänzung sowohl für 
Fachleute als auch für Laien erkenn- 
bar sein. 

Als Formmasse nimmt man Dental- 
wachs. An einer noch vorhandenen 
Stelle am Original wird nun mit einer 
der erwärmten Wachsplatten die 
Form abgenommen. Dann wird sie, 
nach Erkalten, genau auf die Fehl- 
stelle zugeschnitten, so daß etwa 
2 mm an allen Seiten überstehen. Da 
sich das Acrylharz nicht mit dem 
Wachs verträgt, muß man dieses mit 
einem sogenannten Trennlack verse- 
hen. Nachdem man den Arbeitsvor- 
gang auf der Innenseite wiederholt 
hat, werden beide Wachsformen mit 
einem Heizspatel an den überstehen- 
den Rändern auf dem Glas festge- 
schmolzen, wobei man eine Öff- 
nung für die Zugabe der Ergänzungs- 
masse und einige für den Luftaustritt 
bedenken muß. 

Nun wird das Acrylharz mit transpa- 
renten Flüssigfarben eingefärbt. Dies 
ist eine sehr langwierige Sache, da 
sich die Farbe durch die Härtezugabe 
stark verändert. Man muß also meh- 
rere Farbproben machen, bis man 
das gewünschte Ergebnis erzielt hat. 
Durch einen auf das Wachs aufge- 

schweißten Papiertrichter wird die Er- 
gänzungsflüssigkeit in den Zwischen- 
raum eingefüllt. Wenn das Harz an 
den Luftlöchern angekommen ist, 
werden diese geschlossen. Nach 
dem Aushärten werden Wachsfor- 
men und Papiertrichter entfernt. 

Jetzt muß die Ergänzung noch mit ver- 
schiedenen Werkzeugen, angefan- 
gen bei mittleren Feilen bis hin zu 
feinstem Schleifpapier, in die endgül- 
tige Form gebracht werden. Je nach 
Beschaffenheit des Glases, ob durch- 
sichtig oder „blind", wird die Ergän- 
zung zum Abschluß noch mit einer 
Polierpaste und einem Wollrädchen 
poliert. 

Annette Lerch 

Die Restaurierung 
einer bronzezeitlichen 
Estrich platte 

Bei den fortschreitenden Grabungen 
in der Burghöhle von Dietfurt (Ge- 
meinde Inzighofen-Vilsingen) bei 
Sigmaringen im Donautal wurde 
1988 unter der Leitung von Prof. W. 
Taute (Uni Köln) eine kreisverzierte 
Tonestrichplatte (110x117x15 cm) 
aus der Bronzezeit freigelegt. Der in 
der Mitte vorhandene Zirkel-Einstich 
konnte eindeutig ausgemacht wer- 
den, von dem ausgehend fünf Kreise 
in den ursprünglich feuchten Estrich 
gezogen wurden. Während der in- 
nere 75 cm-maß, hatte der äußere ei- 
nen Durchmesser von 90 cm. 

■ 17 Bergung und Restaurierung der bron- 
zezeitlichen Estrichplatte aus der Burghöhle. 
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■ 18 Abtransport der Estrichplatte von der 
Fundstelle im Burgfelsen bei Dietfurt ins Tal. 

■ 19 Unterseite der armierten Estrichplatte. 

■ 20 Das Wabengitter aus Aerolamplatten 
auf der Unterseite. 

Da eine Abformung bzw. ein Ver- 
bleib vor Ort ausschieden, entschloß 
man sich zur Bergung dieses außerge- 
wöhnlichen Fundes. Die erfolgreiche 
„en block"-Bergung wurde unter der 
Leitung des Landesdenkmalamtes 
durchgeführt. Durch den Bergungs- 
vorgang bedingt, zeigt die in Polyure- 
tan(PU)-Schaum eingebettete und 
verzierte Oberfläche nach unten. Die 
anschließende „Werkstattausgrabung" 
nahmen zwei Fachstudentinnen der 
Uni Heidelberg und ein Mitarbeiter 
des Landesdenkmalamtes vor. 

Ein Vermessungsraster, das dem der 
Höhle angepaßt war, diente dazu, 
die für die Auswertung der Grabung 
fehlenden 15 cm Erdmaterial nach- 
träglich zu untersuchen und zu 
schlämmen, um die gewonnenen Er- 

gebnisse in die bereits vorhandene 
Dokumentation einfließen zu lassen. 
Das Abtragen des zu untersuchen- 
den Erdmaterials erfolgte bis nahe an 
die verziegelte Unterseite, dabei 
stellte man fest, daß die Estrichplatte 
in der Mitte nur 1,5 cm und zu den 
Rändern hin nur noch 1 cm stark ver- 
ziegelt war. Die Festigung des verzie- 
geiten Materials erfolgte von der 
Rückseite mit einem Aceton-Mowi- 
lithgemisch. Die vorhandenen Fehl- 
stellen (sie entstanden vermutlich im 
Mittelalter) verfüllte man mit pulveri- 
siertem Erdmaterial und festigte sie 
ebenfalls. Um eine zusätzliche Stabili- 
sierung zu erzielen, verwendete man 
einen Mörtel aus einem Quarzsand- 
Mowilithgemisch, den man flächig in 
einer Stärke von 5 cm aufbrachte. Da 
die Differenz zum höchsten Punkt 
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der Platte 7,5 cm betrug, das Gewicht 
aber so gering wie möglich ausfallen 
sollte, verwendete man Aerolamplat- 
ten (Wabengitter aus Metall). Vom 
höchsten Punkt der Platte ausge- 
hend, wurde das bereits erwähnte 
Mörtelgemisch an der Plattenkante 
entlang aufgetragen und auf diesem 
ein Aerolamrahmen von 10 cm 
Breite in den Mörtel eingebettet. Die 
verbleibende Fläche ist als Kassetten- 
raster untergliedert, die Stege sind 
aus 10 cm breiten Aerolamstreifen 
hergestellt und mit Mörtel unterfüt- 

tert. Zum Schluß erfolgte das Aufbrin- 
gen einer Aerolamplatte auf den so 
geschaffenen Unterbau. Nachdem 
die Platte gewendet und die Ber- 
gungskappe aus PU-Schaum ent- 
fernt waren, erfolgte von der verzier- 
ten Oberfläche aus eine zusätzliche 
Festigung mit einem Aceton-Mowi- 
lithgemisch. An der Außenkante der 
Platte wurde — dem Profil folgend — 
ein Aluminiumrahmen als Schutz an- 
gebracht. Anschließend wurden die 
ergänzten Fehlstellen ankoloriert. 

Horst Röske 

■ 21 Die bronzezeitliche Estrichplatte nach 
ihrer Restaurierung. Heute im Archäologi- 
schen Landesmuseum Konstanz ausgestellt. 

Ariane Brückel-Keefer M. A. 
Annette Lerch 
Horst Röske 
LDA ■ Archäologische Denkmalpflege 
Silberburgstraße 193 
70178 Stuttgart 

Personalia 

Dr. Dagmar Zimdars 
Referat 13, Bau- und Kunstdenkmal- 
pflege, Freiburg 

Seit 15.2. 1993 ist Frau Dr. Dagmar 
Zimdars als Cebietsreferentin für die 
Kreise Lörrach und Waldshut im Re- 
gierungsbezirk Freiburg tätig. 

Frau Zimdars wurde 1956 in Schwör- 
stadt, Kreis Lörrach, geboren und ver- 
brachte dort ihre ersten Schuljahre; 
später kam sie nach Freiburg, wo sie 
nach dem Abitur 1977 das Studium 
der Kunstgeschichte (Nebenfächer 
Geschichte und Germanistik) an der 
Albert-Ludwigs-Universität in Frei- 
burg aufnahm. 

1983 legte sie die Magisterarbeit „Die 
Bibliothek des ehemaligen Barnabi- 
tenkollegiums in Mistelbach a. d. 
Zaya — Raum und Programm" vor. 
Mit Hilfe der Graduiertenförderung 
des Landes Baden-Württemberg 
schloß sie das Studium 1987 mit der 
Dissertation „Die Ausmalung der 
Franziskanerkirche Santa Gaterina in 
Galatina/Apulien" ab. 

Von 1987—1991 war sie als Hauptbear- 
beiterin für das Handbuch Deutscher 
Kunstdenkmäler Georg Dehio, Band 
Baden-Württemberg Nord, verant- 
wortlich, das im Herbst 1993 erschie- 

nen ist. Ihr Interesse an wissenschaftli- 
chen Fragestellungen und deren Um- 
setzung in der Praxis brachte sie 1990— 
1992 an die Technische Universität in 
Karlsruhe zum Sonderforschungsbe- 
reich 315 „Erhalten historisch bedeut- 
samer Bauwerke". Als wissenschaftli- 
che Mitarbeiterin und Lektorin war 
sie für das Jahrbuch des Sonderfor- 
schungsbereiches zuständig und 
forschte über mittelalterliche Wand- 
malereien im Kloster Maulbronn. 

Seit August 1992 gehört sie dem Lan- 
desdenkmalamt Baden-Württem- 
berg an. Bis zu ihrem Wechsel nach 
Freiburg hatte Frau Zimdars in der Au- 
ßenstelle Karlsruhe im Referat Inven- 
tarisation die Stadt Heidelberg inven- 
tarisiert. 
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Neuerscheinung 

Gemeinsames Erbe gemeinsam erhal- 
ten — Conservation commune d'un 
patrimoine commun 

Unter diesem Titel hat das Deutsch- 
Französische Forschungsprogramm 
für die Erhaltung von Baudenkmä- 
lern die Vorträge und Berichte des 1. 
Statuskolloquiums des Programms 
veröffentlicht, das vom 24. bis 25. 
März 1993 in Karlsruhe stattfand (vgl. 
Bericht in Denkmalpflege in Baden- 
Württemberg 4/1993, S. 204—206). 
Der Band enthält die Berichte von 
mehr als 40 deutschen und französi- 
schen Arbeitsgruppen über die er- 
sten Ergebnisse ihrer gemeinsamen 
kunsthistorischen bzw. naturwissen- 
schaftlichen Untersuchungen zur Vor- 
bereitung der Restaurierung von vier 
Baudenkmälern in Deutschland und 
Frankreich: der Klosterkirche in Sa- 
lem und der Kollegiale Saint Thie- 
baut in Thann/Elsaß (Forschungspro- 
gramm „Steinschäden") sowie der 
mittelalterlichen Glasfenster der Ka- 
tharinenkirche in Oppenheim und 
der Kathedrale Saint Gatien in Tours 
(Forschungsprogramm „Glasschä- 
den"). Die wissenschaftlichen Unter- 
suchungen am Salemer Münster wur- 
den in enger Zusammenarbeit mit 
dem Landesdenkmalamt Baden- 
Württemberg durchgeführt. Wie bei 
den anderen drei Baudenkmälern 
wurde auch in Salem besonderer 
Wert auf eine genaue Bestandsauf- 
nahme gelegt. Die hierzu durchge- 
führten Untersuchungen ergänzen 
das im Auftrag des Landesdenkmal- 
amtes von U. Knapp erstellte bauhi- 
storische Gutachten: eine noch nicht 
abgeschlossene Untersuchung des 
Instituts für Bodenmechanik und Fels- 
mechanik der Universität Karlsruhe 
zu den geotechnischen und hydro- 
geologischen Ursachen aufsteigen- 
der Feuchtigkeit im Mauerwerk des 
Münsters, über deren erste Ergeb- 
nisse Prof. J. Brauns berichtete, eine 
mineralogische Untersuchung der 
Forschungs- und Materialprüfungsan- 
stalt Baden-Württemberg und des In- 
stitut de Physique du Globe de Paris, 
über deren Zwischenergebnisse Frau 
Dr. G. Grassegger und Monsieur P. 
Morat referierten, sowie eine vom La- 
bor für Erforschung und Begutach- 
tung umweltbedingter Gebäudeschä- 
den, München, und dem Institut für 
Denkmalpflege der ETFt Zürich 
durchgeführte generelle Zustands- 
und Schadensaufnahme an den Au- 
ßenfassaden der Klosterkirche, deren 
Ergebnisse Herr K. Zehnder zur Dis- 
kussion stellte. 

Die in dem Buch veröffentlichten Be- 

richte sind nach folgenden For- 
schungsschwerpunkten gegliedert: 
— Einflüsse der Umwelt auf die Erhal- 

tung der Baudenkmäler, 
— Bestandsaufnahme (Dokumenta- 

tion zur Geschichte und Kunstge- 
schichte der Baudenkmäler sowie 
zu früheren Restaurierungsmaß- 
nahmen und dem gegenwärtigen 
Ausmaß der Schäden), 

— Analyse und Diagnose der vorge- 
fundenen Schäden und ihrer Ursa- 
chen, Simulation der Schadens- 
prozesse im Labor, 

— Mikrobiologie (Einfluß mikrobiel- 
len Bewuchses auf Steine und Glä- 
ser), 

— Entwicklung und Einsatz neuer Re- 
staurierungsverfahren und -pro- 
dukte, 

— Untersuchung und Beurteilung 
der Ergebnisse früherer Restaurie- 
rungsmaßnahmen. 

Darüberhinaus sind in dem Band ge- 
nerell Informationen über das 
Deutsch-Französische Forschungs- 
programm, seine Konzeption und 
Zielsetzung sowie zwei Vorträge zum 
Verhältnis von Naturwissenschaften 
und Denkmalpflege abgedruckt. 

Insgesamt gibt das Buch einen umfas- 
senden Überblick über diese Anfang 
der 90er Jahre begonnene Zusam- 
menarbeit zwischen Deutschland 
und Frankreich auf dem Gebiet der 
modernen Denkmalpflege. Ein aus- 
führliches Teilnehmerverzeichnis mit 
Anschriften und Adressen erleichtert 
den direkten Kontakt zwischen Denk- 
malpflegern und an der Denkmal- 
pflege interessierten Naturwissen- 
schaftlern in beiden Ländern, und 
zwar auch für diejenigen, die nicht 
unmittelbar an den Arbeiten des 
Deutsch-Französischen Forschungs- 
programms für die Erhaltung von Bau- 
denkmälern beteiligt sind. 

„Gemeinsames Erbe gemeinsam er- 
halten — Conservation commune 
d'un patrimoine commun", Doku- 
mentation des 1. Statuskolloquiums 
des Deutsch-Französischen For- 
schungsprogramms für die Erhaltung 
von Baudenkmälern, herausgegeben 
von Stephan Frhr. von Welck, 
Champs-sur-Marne 1993, 319 S. Das 
Buch kann gegen Voreinsendung 
von 7 internationalen Antwortschei- 
nen im Wert von ca. 10 DM, die bei 
der Post erhältlich sind, (9 bei 2 Exem- 
plaren) für Porto und Kosten bezo- 
gen werden über: Programme 
Franco-Allemand de Recherche 
pour la Conservation des Monu- 
ments Historiques, Secretariat Gene- 
ral, Chateau de Champs, 29, rue de 
Paris, F-77420 Champs-sur-Marne, 
Tel.: 00331 64680063; Fax: 00331 
64683276). 

Abbildungsnachweis 

J. Schüle, Schwäbisch Gmünd 93, 
94 Abb. 4, 95 Abb. 6, 97; 
Stadtarchiv Villingen-Schwenningen 
109; 
LDA-Freiburg 100-103,105,106; 
LDA-Stuttgart 113,114,116,117,119 
Abb. 19 (Fotos: P. Findeisen), 
122-131 Abb. 21. 

132 



Veröffentlichungen 

DES LANDESDENKMALAMTES 

Sämtliche Veröffentlichungen können nur 
durch den Buchhandel bezogen werden 
(der „Ortskernatlas" auch über das Landes- 
vermessungsamt). 
Die Kunstdenkmäler in 
Baden-Württemberg 
Deutscher Kunstverlag 
Die Kunstdenkmäler 
des ehemaligen Ober- 
amts Ulm - ohne die 
Gemarkung Ulm 
Bearbeitet von 
Hans Andreas Klaiber/ 
Reinhard Wortmann 
München/Berlin 1978 

Die Kunstdenkmäler 
des Stadtkreises 
Mannheim 
Bearbeitet von Hans Huth. 
Mit Beiträgen von 
E. Gropengießer, 
B. Kommer, E. Reinhard, 
M.Schaab 
München/Berlin 1982 
Adolf Schahl 
Die Kunstdenkmäler 
des Rems-Murr-Kreises 
München/Berlin 1983 
Arbeitshefte des 
Landesdenkmalamtes 
Baden-Württemberg 
Konrad Theiss Verlag 
Stuttgart 
Heft 1,1986 
Richard Strobel und 
Felicitas Buch 
Ortsanalyse 
Heft 2,1989 
Ulrich Schnitzer 
Schwarzwaidhäuser 
von gestern 
für die Landwirtschaft 
von morgen 
Ortskernatlas 
Baden-Württemberg 
Landesdenkmalamt 
Landesvermessungs- 
amt Stuttgart 
Stadt Baden-Baden 
(2.2,1993) 
bearb. v. W. Deiseroth 
Stadt Bietigheim-Bissin- 
gen (1.8,1988) 
bearb. v. P. Findeisen 
Stadt Esslingen a. N. 
(1.1.1985) 
bearb. v. P. Wichmann 
Stadt Herrenberg 
(1.5.1986) 
bearb. v. H. Reidel/ 
W. Deiseroth 
Stadt Ladenburg 
(2.1, 1984) 
bearb. v. W. Deiseroth 
Stadt Leonberg 
(1.4,1986) 
bearb. v. P. Wichmann/ 
W. Deiseroth 
Stadt Markgröningen 
(1.7 1987) 
bearb. v. P. Findeisen 
Stadt Meersburg 
(4.2,1988) 
bearb. v. H. Reidel/ 
W. Deiseroth 

Stadt Ravensburg 
(4.1.1988) 

I bearb. v. W. Deiseroth/ 
' J. Breuer 

Stadt Rottweil(3.1,1989) 
bearb. v. P. Findeisen 
Stadt Schorndorf 
(1.9.1989) 
bearb. v. E. Geiger 
Stadt Schwäbisch 
Gmünd (1.2,1985) 
bearb. v.). Breuer 
Stadt Schwäbisch Hall 
(1.3.1986) 
bearb. v. W. Deiseroth 
Stadt Überlingen 
(4.3,1994) 
bearb. v. P. Findeisen 
Stadt Vaihingen a. d. 
Enz (1.10,1992) 
bearb. v. E. Geiger 
Stadt Villingen- 
Schwenningen 
(3.2,1991) 
bearb. v. P. Findeisen 
Stadt Waiblingen 
(1.6.1987) 
bearb. v. E. Geiger 

Forschungen und 
Berichte der Archäolo- 
gie des Mittelalters 
in Baden-Württemberg 
Kommissionsverlag 
Konrad Theiss Verlag 
Stuttgart 
Band 1,1972 
Günter P. Fehring 
Unterregen bach 
Kirchen, Herrensitz, 
Siedlungsbereiche 
Band 2,1974 
Antonin Hejna 
Das „Schlößle" zu 
Hummertsried. 
Ein Burgstall des 13. 
bis 17. Jahrhunderts 
Band 6,1979 
Forschungen und Be- 
richte der Archäologie 
des Mittelalters in 
Baden-Württemberg 
Band 7,1981 
Forschungen und Be- 
richte der Archäologie 
des Mittelalters in 
Baden-Württemberg 
Band 8,1983 
Forschungen und Be- 
richte der Archäologie 
des Mittelalters in 
Baden-Wü rttem berg 
Band 9,1986 
Volker Roeser und 
Horst-Gottfried Rathke 
St. Remigius in Nagold 
Band 10,1991 
Hirsau, St. Peter und 
Paul, 1091 -1991 
Band 11,1993 
Michael Schmaedecke 

Der Breisacher Mün- 
sterberg 
Band 12,1991 
Uwe Gross 
Mittelalterliche 
Keramik zwischen 
Neckarmündung und 
Schwäbischer Alb 
Band 14,1993 
Eleonore Landgraf 
Ornamentierte Boden- 
fliesen des Mittelalters 
in Süd- und West- 
deutschland 
Band 15,1992 
Ilse Fingerlin, 
Die Grafen von Sulz 
und ihr Begräbnis in 
Tiengen am Hochrhein 
Band 16,1993 
Dorothee Ade-Rademacher, 
Reinhard Rademacher 
Der Veitsberg bei 
Ravensburg 
Fundberichte aus 
Baden-Württemberg 
E. Schweizerbarfsche 
Verlagsbuchhandlung 
(Nägele & Obermiller, 
Stuttgart) 
Bd.1,1974-Bd.18, 1993 
Forschungen und 
Berichte zur Vor- und 
Frühgeschichte in 
Baden-Württemberg 
Kommissionsverlag 
Konrad Theiss Verlag 
Stuttgart 
Band 1,1972 
Rolf Dehn 
Die Urnenfelderkultur 
in Nord Württemberg 
Band 2,1972 
Eduard M. Neuffer 
Der Reihengräber- 
friedhof von Donzdorf 
(Kreis Göppingen) 
Band 3,1972 
Teil 2: Alix Irene Beyer 
Die Tierknochenfunde 
Band 4,1973 
Teil 1: Gustav Riek 
Das Paläolithlkum 
der Brillenhöhle 
bei Blaubeuren 
(Schwäbische Alb) 
Teil 2: Joachim Boessneck, 
Angela von den Driesch 
Die jungpleistozänen 
Tierknochenfunde aus 
der Brillenhöhle 
Band 5,1973 
Hans Klumbach 
Der römische 
Skulpturenfund von 
Hausen an der Zaber 
(Kreis Heilbronn) 
Band 6,1975 
Dieter Planck 
Arae Flaviae I 
Neue Untersuchungen 
zur Geschichte des 
römischen Rottweil 
Band 7,1976 
Hermann Friedrich Müller 
Das alamannische 
Gräberfeld 
von Hemmingen 
(Kreis Ludwigsburg) 
Band 8,1977 
Jens Lüning, Hartwig Zürn 

Die Schussenrieder 
Siedlung im 
„Schlößlesfeld" 
Markung Ludwigsburg 
Band 9,1977 
Klemens Scheck 
Die Tierknochen aus 
dem jungsteinzeit- 
lichen Dorf Ehrenstein 
(Gemeinde Blaustein, 
Alb-Donau-Kreis) 
(Ausgrabung 1960) 
Band 10,1978 
Peter Paulsen, 
Helga Schach-Dörges 
Das alamannische 
Gräberfeld von 
Giengen an der Brenz 
(Kreis Heidenheim) 
Band 11,1981 
Wolfgang Czysz u. a. 
Römische Keramik 
aus dem Vicus 
Wimpfen im Tal 
Band 12,1982 
Ursula Koch 
Die fränkischen 
Gräberfelder von 
Bargen und Berghau- 

i sen in Nordbaden 
Band 13,1982 

j Mostefa Kokabi 
1 Arae Flaviae II 

Viehhaltung und 
Jagd im römischen 

| Rottweil 
Band 14,1983 
U. Körber-Grohne, 
M. Kokabi, U. Piening, 
D. Planck 
Flora und Fauna 
im Ostkastell von 
Welzheim 
Band 15,1983 
Christiane Neuffer-Müller 
Der alamannische 
Adelsbestattungsplatz 
und die Reihengräber- 
friedhöfe von 
Kirchheim am Ries 
(Ostalbkreis) 
Band 16,1983 
Eberhard Wagner 
Das Mittelpaläolithi- 
kum der Großen 
Grotte bei Blaubeuren 
(Alb-Donau-Kreis) 
Band 17,1984 
Joachim Hahn 
Die steinzeitliche 
Besiedlung des 
Eselsburger Tales bei 
Heidenheim 
Band 18,1986 
Margot Klee 
Arae Flaviae III 
Der Nordvicus von 
Arae Flaviae 
Band 19,1985 
Udelgard Körber-Grohne, 
Hansjörg Küster 
Hochdorf I 
Band 20,1986 
Studien zu den 
Militärgrenzen Roms III 
Vorträge des 
13. Internationalen 
Limeskongresses, 
Aalen 1983 

Band 21,1987 
Alexandra von Schnurbein 
Der alamannische 
Friedhof bei 
Fridingen an der 
Donau (Kr. Tuttlingen) 
Band 22,1986 
Gerhard Fingerlin 
Dangstetten I 
Band 23,1987 
Claus Joachim Kind 
Das Felsställe 
Band 24,1987 
Jörg Biel 
Vorgeschichtliche 
Höhensiedlungen 
in Südwürttemberg- 
Hohenzollern 
Band 25,1987 
Hartwig Zürn 
Hallstattzeitliche Grab- 
funde in Württemberg 
und Hohenzollern 
Band 26,1988 
Joachim Hahn 
Die Geißenklösterle- 
Höhle im Achtal bei 
Blaubeuren I 
Band 27,1988 
Erwin Keefer 
Hochdorf II 
Die Schussenrieder 
Siedlung 
Band 28,1988 
Arae Flaviae IV 
Mit Beiträgen von 
Margot Klee, 
Mostefa Kokabi, 
Elisabeth Nuber 
Band 29,1988 
Joachim Wahl, 
Mostefa Kokabi 
Das römische 
Gräberfeld von 
Stettfeld I 
Band 30,1988 
Wolfgang Kimmig 
Das Kleinaspergle 
Band 31,1988 
Der prähistorische 
Mensch und 
seine Umwelt. 
Festschrift für Udelgard 
Körber-Grohne 
Band 32,1988 
Rüdiger Krause 
Grabfunde von Singen 
am Hohentwiel I 
Band 33,1989 
Rudolf Aßkamp 
Das südliche 
Oberrheintal in 
frührömischer Zeit 
Band 34,1989 
Claus Joachim Kind 
Ulm-Eggingen - 
bandkeramische 
Siedlung 
und mittelalterliche 
Wüstung 
Band 35,1990 
Jörg Heiligmann 
Der „Alb-Limes" 
Band 36,1990 
Helmut Schlichtherie 
Siedlungsarchäologie 
im Alpenvorland I 

Band 37,1990 
Siedlungsarchäologie 
im Alpenvorland II 
Band 38,1990 
Ursula Koch 
Das fränkische 
Gräberfeld 
von Klepsau im 
Hohenlohekreis 
Band 39,1991 
Sigrid Frey 
Bad Wimpfen I 
Band 40,1990 
Egon Schallmayer u. a. 
Der römische 
Weihebezirk von 
Osterburken I 
Band 41/1,1992 
Siegwalt Schiek 
Das Gräberfeld der 
Merowingerzeit bei 
Oberflacht (Gemeinde 
Seitingen-Oberflacht, 
Lkr. Tuttlingen) 

Band 41/2,1992 
Peter Paulsen 
Die Holzfunde aus 
dem Gräberfeld bei 
Oberflacht und ihre 
kulturhistorische 
Bedeutung 
Band 48,1993 
Matthias Knaut 
Die alamannischen 
Gräberfelder von Ne- 
resheim und Kösingen, 
Ostalbkreis 
Band 52,1993 
Dieter Quast 
Die merowingerzeit- 
lichen Grabfunde aus 
Gültlingen 

Atlas archäologischer 
Geländedenkmäler 
in Baden-Württemberg 
Kommissionsverlag 
Konrad Theiss Verlag, 
Stuttgart 
Band 1,1990 
Kurt Bittel, 
Siegwalt Schiek, 
Dieter Müller 
Die keltischen 
Viereckschanzen 
Band 2,1993 
Claus Oeftiger, 
Dieter Müller 
Vor- und frühgeschicht- 
liche Befestigungen 
Hefte 2-4 
Materialhefte zur Vor- 
und Frühgeschichte in 
Baden-Württemberg 
Kommissionsverlag 
Konrad Theiss Verlag 
Stuttgart 
H. 5,1985-H. 20,1993 
Archäologische Aus- 
grabungen in Baden- 
Württemberg 
Konrad Theiss Verlag 
Stuttgart 
Band 1985 Band 1986 
Band 1987 Band 1988 
Band 1989 Band 1990 
Band 1991 Band 1992 
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Die Dienststellen des Landesdenkmalamtes 

Landesdenkmalamt Baden-Württemberg 

Amtsleitung, Abteilungsleitung, Verwaltung, Inventarisation, 
Öffentlichkeitsarbeit, Technische Dienste, Mörikestraße 12, 
70178 Stuttgart, Telefon (0711) 647-1, Telefax (0711) 647-2734 

Dienststelle Stuttgart (zuständig für den Regierungsbezirk Stuttgart) 

Das Landesdenkmalamt ist Landesoberbe- 
hörde für Denkmalschutz und Denkmal- 
pflege mit Sitz in Stuttgart; die örtlich zu- 
ständigen Referate der Fachabteilungen 
Bau- und Kunstdenkmalpflege (I) und Ar- 
chäologische Denkmalpflege (II) sind 
nach dem Zuständigkeitsbereich der Re- 
gierungspräsidien jeweils in Außenstellen 
zusammengefaßt. 
Hauptaufgaben des Landesdenkmalam- 
tes als Fachbehörde sind: Überwachung 
des Zustandes der Kulturdenkmale; fach- 
konservatorische Beratung der Denkmal- 
schutzbehörden (Landratsämter; Untere 
Baurechtsbehörden; Regierungspräsi- 
dien; Wirtschaftsministerium), Beteili- 
gung als Träger öffentlicher Belange und 
Planungsberatung zur Wahrung denkmal- 
pflegerischer Belange insbesondere bei 
Ortsplanung und Sanierung; Beratung 
der Eigentümer von Kulturdenkmalen 
und Betreuung von Instandsetzungsmaß- 
nahmen; Gewährung von Zuschüssen für 
Erhaltungsmaßnahmen; Bergung von Bo- 
denfunden aus vor- und frühgeschichtli- 
cher Zeit und dem Mittelalter, planmä- 
ßige Durchführung und Auswertung von 
archäologischen Ausgrabungen; wissen- 
schaftliche Erarbeitung der Grundlagen 
der Denkmalpflege und Erforschung der 
vorhandenen Kulturdenkmale (Inventari- 
sation). 
Alle Fragen in Sachen der Denkmalpflege 
und des Zuschußwesens sind entspre- 
chend bei der für den jeweiligen Regie- 
rungsbezirk zuständigen Dienststelle des 
LDA vorzutragen. 

Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Zentrale Planungsberatung 
Zentrale Restaurierungsberatung 
Mörikestraße 12 
70178 Stuttgart 
Telefon (0711) 647-1 
Telefax (0711)647-2734 

Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Durmersheimer Straße 55 
76185 Karlsruhe 
Telefon (0721) 50 08-0 
Telefax (0721)50 08-100 

Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Sternwaldstraße 14 
79102 Freiburg/Br. 
Telefon (0761) 2050 
Telefax (0761)205-2755 

Archäologische Denkmalpflege 
Abteilungsleitung 
Archäologische Zentralbibliothek 
Silberburgstraße 193 
70178 Stuttgart 
Telefon (0711) 647-1 
Telefax (0711) 647-25 57 

Arbeitsstelle Hemmenhofen 
Fischersteig 9 
78343 Gaienhofen-Hemmenhofen 
Telefon (07735) 3001 
Telefax (07735)1650 

Archäologische Denkmalpflege 
Amalienstraße 36 
76133 Karlsruhe 
Telefon (07 21) 91 85-400 
Telefax (0721)9185-410 

Archäologie des Mittelalters 
Durmersheimer Straße 55 
76185 Karlsruhe 
Telefon (0721) 5008-205 
Telefax (0721) 5008-1 00 

Archäologische Denkmalpflege 
Marienstraße 10 a 
79098 Freiburg/Br. 
Telefon (0761) 205-2781 
Telefax (0761)205-2791 

Archäologie des Mittelalters 
Kirchzartener Straße 25 
79117 Freiburg/Br. 
Telefon (0761) 67996 
Telefax (0761)67998 

Außenstelle Karlsruhe (zuständig für den Regierungsbezirk Karlsruhe) 

Außenstelle Freiburg (zuständig für den Regierungsbezirk Freiburg) 

Außenstelle Tübingen (zuständig für den Regierungsbezirk Tübingen) 

Bau- und Kunstdenkmalpflege 
Gartenstraße 79 
72074 Tübingen 
Telefon (07071) 200-1 
Telefax (07071)200-2600 
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Archäologische Denkmalpflege 
Archäologie des Mittelalters 
Alexanderstraße 48 
72070 Tübingen 
Telefon (07071) 913-0 
Telefax (07071)913-201 


